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Papi ist ja gar nicht
so


 


„Kinder
sind nie so, wie man sie sich gewünscht hat“, sagte Papi leicht gequält und
lenkte den Wagen aus der Parklücke auf die Straße.


„Wieso - wie meinst du das?“


Katja versuchte, sich nicht anmerken zu
lassen, daß sie sich ein bißchen gekränkt fühlte.


Die Ampel sprang auf Rot, und Papi
schaltete zurück auf den zweiten Gang. Das Getriebe gab ein schauerliches
Geräusch von sich.


„Das war der erste“, sagte Papi
entschuldigend. “Ich werde mich nie daran gewöhnen, daß bei diesem Karren der
erste Gang unten liegt. So ein Blödsinn!“


Er trat im Leerlauf ein paarmal kräftig aufs Gaspedal und ließ den Motor aufheulen,
als wolle er ihm zeigen, wer hier der Herr sei.


„Sei nicht so ungeduldig. Schließlich
hast du ihn erst einen Tag. Ich finde ihn sehr schön - für sein Alter“,
versuchte Katja Papi zu beruhigen. “Sag mir lieber: Wie hast du dir deine
Kinder denn gewünscht? Man sollte meinen, bei zwei Töchtern und zwei Söhnen
wäre wenigstens einer nach deinem Geschmack!“


Papi starrte gedankenverloren auf die
Ampel.


„Ach, wie soll ich das erklären.“ Er
sah Katja verschmitzt von der Seite an. “Wahrscheinlich wünscht sich jeder
Vater, daß seine Kinder verzückt an seinen Lippen hängen, wenn er über seinen
Beruf oder seine Lebenserfahrungen spricht.“


„Oder über seine Hobbys.“


„Auch das.“


Die Ampel sprang auf Rot-Gelb, dann auf
Grün.


Papis Blick war verträumt in den Himmel
gerichtet, der ein porzellanzartes Frühlingsblau zeigte.


„Grüner wird’s nicht!“ mahnte Katja.


Papi legte hastig den Gang ein,
erinnerte sich aber zum Glück rechtzeitig daran, daß er den Rückwärtsgang
erwischt hatte und korrigierte seinen Fehler. Der Wagen machte einen Satz nach
vorn, als hätte er eine mittlere Hürde genommen.


„Du bist schon mal besser gefahren“,
sagte Katja stirnrunzelnd.


Links neben ihnen erschien ein blauer
Mercedes, der Fahrer sah kopfschüttelnd auf Papi und tippte sich an die Stirn.
Da Papi nur entschuldigend lächelte, erwiderte Katja für ihn den
Autofahrergruß. Der Mercedesfahrer brauste wütend davon.


„Setz mich da vorne an der Ecke ab, ich
laufe das letzte Stück. Dann habe ich wenigstens noch was von dem schönen
Frühlingswetter.“


Papi lenkte den Wagen an den Bordstein
und hielt. Dann sah er Katja prüfend an.


„Du siehst ziemlich käsig aus, meine
Große. Kommst du denn überhaupt noch an die frische Luft - bei der vielen Trainiererei neben Schule und Hausaufgaben? Ich finde, du
übertreibst es ein bißchen.“


„Ach wo. Es macht mir ganz einfach
Spaß!“


„Wenn das Wetter so schön bleibt,
sollten wir vielleicht mal eine richtige Wanderung machen...“


„Mit der ganzen Familie? Celia, die
schon nach zehn Schritten mault, es sei ihr zu langweilig? Und die Zwillinge,
die allenfalls spazierenstehen - statt spazierenzugehen! Besten Dank, da verzichte ich lieber.“


„Nein, ich dachte an uns beide -
vielleicht mit deiner Freundin Petra?“


Katja schaute Papi überrascht an.


„Ist das dein Ernst? Der Vorschlag läßt
sich natürlich hören, manchmal hast du richtig gute Ideen, mein Oller!“ sagte
sie übermütig. “Gleich an diesem Wochenende?“


„Das dachte ich.“


„Klasse! Jetzt muß ich mich aber
beeilen. Tschüß! Und danke schön fürs Mitnehmen!“ Katja gab ihrem Vater einen
zärtlichen Kuß, der in der Eile irgendwo zwischen Ohr und Kragen landete, und
sprang aus dem Auto.


„Der erste Gang ist links unten!“ rief
sie durchs Fenster und winkte ihm noch einmal nach. Dann schlenderte sie die
Seitenstraße hinunter, an deren Ende die Ballettschule Künzel
lag.


Auf dem Weg fiel ihr
Papis Bemerkung wieder ein.


Natürlich wußte Katja, daß Papi nicht
hatte sagen wollen, seine Kinder gefielen ihm nicht. Er war enttäuscht und
ärgerlich gewesen, weil sie sich in dem Briefmarkenladen so schlecht benommen
hatte. Während er begeistert versucht hatte, ihr die Stücke, die ihm der
Händler vorlegte, zu erklären und sie dafür zu interessieren, hatte sie mit dem
üblichen mürrischen Gesicht daneben gestanden, ungeduldig mit den Fingern auf
die Theke getrommelt und leise gestöhnt, wenn Papi sich wieder und wieder neue
Briefmarken zeigen ließ. So lange, bis er richtig sauer war.


Warum bloß? Warum hatte sie ihm nicht
die Freude gemacht zuzuhören? Sie hatte doch noch reichlich Zeit, bis das
Ballett-Training begann. Warum trieb es sie immer wieder, ihre Umgebung durch
Muffligkeit und bockbeiniges Benehmen vor den Kopf zu stoßen, als müsse sie
sich ständig für irgend etwas rächen?


Daß er sie dafür auch noch mit einer
Einladung zu einer gemeinsamen Wanderung belohnt hatte, machte alles nur noch
schlimmer.


Katja zog die schwere Haustür des alten
Mietpalastes auf und stieg in den Keller hinunter, in dem die Räume der
Ballettschule lagen. Unten war es dunkel, sie war also die erste. Elfie Krüger, Frau Künzels
Assistentin, machte wahrscheinlich noch Mittagspause.


Katja knipste das Flurlicht an und ging
in die Garderobe, um sich umzuziehen. Die Garderobe war eng und ungemütlich, es
roch nach Schweiß, billiger Seife und Bohnerwachs, aber Katja liebte diesen
Geruch.


Hier unten, wo es so richtig nach
Arbeit roch, fühlte sie sich glücklich - soweit sie überhaupt dazu imstande
war, sich glücklich zu fühlen.


Papis Bemerkung hatte mal wieder alle
alten Wunden aufgerissen: den Zorn über ihr Aussehen, die Verachtung, die sie
sich selbst entgegenbrachte. Denn sie -


Katharina Steinebach
- hatte nicht nur einen blödsinnigen Vornamen, sondern auch ein doofes Gesicht,
eine miese Figur, eine quakige Stimme, eine
Zahnspange und schauderhafte Hemmungen im Umgang mit anderen. So jedenfalls sah
sich Katja selbst.


Zum Glück gab es einen Menschen, dem
das egal war: Petra Christiansen, ihre beste Freundin, seit sie nach dem
schweren Busunfall wochenlang gemeinsam im Krankenhaus gelegen hatten. Im
Zusammensein mit Petra konnte sie alles vergessen, was ihr sonst das Leben so
sauer machte.


Katja warf einen verachtungsvollen
Blick auf ihr Spiegelbild und begann, sich auszuziehen.


Oben klappte die Eingangstür. An ihrem
leichten, sicheren Schritt erkannte sie die Freundin. Katja lauschte - und
schon hörte sie die schrille Stimme von Petras Mutter: „Ich hol dich in
anderthalb Stunden ab. Falls etwas ist: Ich bin beim Friseur.“


Was soll schon sein! dachte Katja
ärgerlich. Wenn Frau Christiansen doch bloß damit aufhören würde, Petra wie ein
dreijähriges Kind zu bemuttern! Richtig ekelhaft war das. Und Petra fügte sich
schweigend, um ihrer Mutter nicht weh zu tun. Das wäre ja alles nicht so
schlimm gewesen, wenn Frau Christiansen nicht mit so verbissenem Eifer an dem
arbeiten würde, was sie Petras Karriere nannte. In den Augen ihrer Mutter war
Petra der geborene Bühnen- und Fernsehstar, und Frau Christiansen tat alles, um
ihre Wunschvorstellung Wirklichkeit werden zu lassen.


Petra stürmte in die Garderobe.


„Auftritt Petra, der Götterliebling.
Aber vielleicht wäre ,Mamas Liebling’ noch passender?“
maulte Katja.


„Nanu, schlechte Laune? Was ist denn
los, hat dich jemand gebissen?“


„Ach wo. Ich habe nur gerade über
Eltern im allgemeinen und im besonderen nachgedacht.
Mein Vater zum Beispiel hat mir gerade mitgeteilt, daß er mich lieber ganz
anders gehabt hätte. Ich gefalle ihm nicht. Ist ja auch kein Wunder


„Aha. Du hast ihn geärgert, und er ist
drauf eingestiegen und sauer geworden. Und jetzt hat meine liebe Katja wieder
einen willkommenen Anlaß, in ihren Minderwertigkeitsgefühlen zu baden. Stimmt’s?“


Katja runzelte die Stirn. Aber dann
mußte sie doch lachen. “So ähnlich wird’s wohl gewesen sein. Du bist
unschlagbar!“


Sie schlüpfte in ihr Trikot und drehte
Petra den Rücken zu, um sich von ihr den Reißverschluß
schließen zu lassen.


„Du hast zugenommen.“


„Quatsch.“


„Doch, du kriegst ‘nen richtig schönen
Busen.“


„Blödsinn, du willst mich nur
aufheitern. Bohnenstange bleibt Bohnenstange und Besenstil bleibt Besenstiel.
Ich werde nie wie ein weibliches Wesen aussehen. Ist mir auch völlig schnuppe.“
Sie stellte sich im Profil vor den Spiegel und zupfte da, wo Petra ihren Busen
vermutet hatte, an dem hellblauen Stoff des Trikots. “Ei, ei, was hab ich da
entdeckt, zwei Erbsen auf ein Brett gezweckt.“


„Dir ist ja nicht zu helfen. Los, beeil
dich.“


Oben klappte die Tür, und eine Schar
Ballettschülerinnen tobte die Treppe herunter. Katja und Petra schlüpften in
ihre Spitzenschuhe und prüften sorgfältig den Sitz, bevor sie die Bänder
schnürten.


„Wolltest du mit den Spitzenschuhen
nicht noch warten?“ fragte Katja besorgt. “Ich verpetz dich beim Onkel Doktor,
wenn du dich überanstrengst!“


„Nur ein paar Minuten, ich versuch’s mal. Der Unfall ist jetzt fast fünf Monate her -
und einmal muß ich doch wieder anfangen. Mama meint auch...“


„Die liebe Mama! Sie glaubt wohl, du
könntest die Chance deines Lebens verpassen, große Künstlerin.“ Petra schwieg.
Sie schlang sich das lange blonde Haar zu einem Knoten und steckte ihn am
Hinterkopf fest. Von dem schweren Unfall war ihr kaum noch etwas anzusehen, und
die kleinen Narben am Kinn und an der Schläfe machten ihr ungewöhnlich hübsches
Gesicht nur noch aparter.


Der Raum füllte sich mit schwatzenden
Mädchen, es wurde eng.


„Komm, wir gehen schon mal rüber.“


Petra schlug sich ihr Handtuch um den
Hals und lief den langen Gang zum Ballettsaal hinunter, gefolgt von Katja, die
ihr im Laufen den Reißverschluß hochzog.


In dem großen Ballettsaal war es
angenehm kühl. Die breiten, hochgelegenen Fenster des ausgebauten Kellerraumes
standen weit offen, und die Strahlen der Mittagssonne malten tanzende Kringel
auf den Boden.


Die beiden Freundinnen stellten sich an
die Stange und begannen, mit ein paar Kniebeugen ihre Körper für das Training
geschmeidig zu machen. Dann folgten Rumpfbeugen nach allen Seiten und weitere
Übungen, um die


Beine zu dehnen und zu strecken.


Katja legte ihr linkes Bein auf die
Stange und rutschte vor ins Spagat. Sie federte ein paarmal
nach, führte den Arm in elegantem Schwung nach oben und beugte sich mit
gestrecktem Oberkörper nach vorn, bis die Nasenspitze fast das Knie berührte.
Dabei sagte sie über die Schulter zu Petra: „Übrigens haben wir Sonntag was
vor. Papi will mit uns eine Wanderung machen - wenn du Lust hast.“


Petra, die gerade ein paar Pirouetten
auf der Spitze versucht hatte, verlor fast das Gleichgewicht, so plötzlich
hielt sie an.


„Und das sagst du erst jetzt? Toll,
Mensch!“ Sie fiel der Freundin vor Freude um den Hals. “Wohin werden wir gehen?
Sind wir den ganzen Tag unterwegs? Ach“, unterbrach sie sich, und die Freude in
ihrem Gesicht erlosch so rasch, wie sie aufgeflammt war, „es klappt ja doch
nicht. Ich kann meine Mutter nicht allein lassen.“


„Kannst du nicht irgendeine Verabredung
für sie treffen?“


„Hinter ihrem Rücken?“


„Na ja, ich dachte, du könntest
vielleicht jemanden anrufen und ihn - oder sie - bitten, deine Mutter
einzuladen.“


„Du weißt doch, daß sie kaum Freunde
hat, weil sie nur für mich da sein will“, sagte Petra bedrückt.


„War wohl nicht so ‘ne gute Idee,
vergiß es“, fiel Katja ihr ins Wort. “Wir werden sie einfach mitnehmen.“


Immer mehr Mädchen nahmen ihre Plätze
an der Ballettstange ein. Katja und Petra mußten ihr Gespräch abbrechen.


Als letzte betrat Elfie
Krüger den Saal. Sie schaute einmal in die Runde, bis Ruhe eingekehrt war. Dann
nahm sie das Tamburin zur Hand.


„Erste Position - Grands Pliers. Vier langsame, vier schnelle.
Und die Knie zeigen in die Richtung der Fußspitzen, wenn ich bitten darf, meine
Damen. Und -eins - zwei - drei - vier..."










Frau Christiansen
taut auf


 


„Wo
sind die Zwillinge?“ rief Mami schon von weitem, als Katja um halb sieben das
Haus betrat. Sie hatte ihre Hausaufgaben bei Petra gemacht, um allen
Babysitterpflichten zu entkommen.


„Wieso - sind sie noch nicht in der
Badewanne?“ fragte Katja leichthin und versuchte, an Mami vorbei in ihr Zimmer
zu schlüpfen.


„Ach, es ist doch zum Verrücktwerden!“
Mami knallte wütend ihre Küchenschürze in die Ecke. “Nicht genug, daß man sich
halbtot arbeitet, um jeden Dreck muß man sich selber kümmern.“


„Uije!“ sagte
Katja leise und zog den Kopf ein.


Dann hakte sie sich kameradschaftlich
bei Mami ein und zog sie in die Küche.


„Was hast du denn gemacht, das riecht
ja so gut?“ Mami stöhnte.


„Rhabarber eingekocht. Eine Frau aus
dem Dorf hat mir zwanzig Pfund gebracht, fast geschenkt. Da konnte ich doch
nicht...“


„…nein sagen, ist ja klar. Und wie ich
dich kenne, hast du schon nach einer halben Stunde bedauert, je von dem
billigen Rhabarber gehört zu haben.“


„Ihr eßt ihn
doch so gern!“ sagte Mami entschuldigend. Dann zeigte sie stolz auf eine
stattliche Reihe von Gläsern. “Hier - Marmelade und Kompott. Und einen
Rhabarberkuchen habe ich auch schnell noch gebacken.“


„Unverbesserlich.“


„Geh, sei so lieb und such die
Zwillinge. Ich hatte ihnen erlaubt, noch eine Viertelstunde zu spielen. Ich
meinte natürlich, in ihrem Zimmer.“


Katja lief suchend durchs Haus und dann
durch den kleinen Garten, in dem sich auf dem neuangesäten Rasen das erste
schüchterne Grün und ein paar kräftige Disteln zeigten. Daß sie hier nicht
waren, konnte sie mit einem flüchtigen Blick erkennen. Auch auf der Straße vorm
Haus war alles still, Katja zögerte, ob sie links oder rechts hinunterlaufen
sollte. Dann entschied sie sich für rechts, denn die große Scheune am Ende der
Reihenhaussiedlung und der alte Friedhof daneben hatten die Brüder schon öfter
in ihren Bann gezogen.


Am Ende der Straße wurden gerade die
letzten Häuser der Siedlung fertiggestellt. Katja
lief hinüber zur Scheune und sah sich um. Unter dem weit überstehenden Dach
hatte man Baumaterial gelagert, auch innen war die Scheune mit Bauholz und
allen möglichen Geräten angefüllt. Es war also kein Wunder, daß dieser Platz
eine solche Anziehungskraft auf die Zwillinge ausübte. Trotzdem durchstöberte
Katja die Scheune vergeblich.


„Markus! Fips! Wo steckt ihr denn?
Kommt sofort nach Hause!“


Nichts rührte sich.


Seufzend ging Katja um die Scheune
herum und den schmalen Pfad hinauf, der zu dem alten Friedhof führte. Die
verrostete kleine Tür in der bröckligen Mauer quietschte fürchterlich, Katja
zuckte zusammen. Sie blieb stehen und lauschte. Auf dem Friedhof war es fast
dunkel, die hohen Bäume und Büsche ließen kaum noch Licht durch. Alles schien
still zu sein. Doch nein, da näherte sich eine Gestalt, eine alte Frau aus dem
Dorf. Sie hastete zur Pforte, stob an Katja vorbei, ohne sie zu bemerken,
schaute noch einmal ängstlich zurück, wobei sie sich heftig bekreuzigte, und
schlug die kleine Tür scheppernd hinter sich zu.


„Na wartet, ihr Burschen!“ zischte
Katja zwischen den Zähnen hervor. “Ich erwische euch schon!“


Sie ging in die Richtung, aus der die
Frau gekommen war, und schon nach wenigen Schritten entdeckte sie im Dunkel der
Bäume zwei kleine schneeweiße Gestalten, die leise kichernd um die Gräber
jagten. An die Zwillinge erinnerte allenfalls ihre Größe.


„Fips! Markus! Kommt sofort hierher!
Was macht ihr da?“


„Wir spielen Engel“, sagte Markus, der
als erster herankam. Erkennen konnte man ihn nur an seinen kohlschwarzen Augen,
der Rest verschwand unter einer dichten weißen Staubschicht.


Fips - in der gleichen Aufmachung -
drückte sich hinter dem Bruder heran.


„Gespensterengel“, bestätigte Fips und
schlug zum Beweis mit den Armen wie eine flügellahme Krähe.



 



„Du lieber Himmel, wie seht ihr denn
aus?“


„Wir haben uns einen neuen Sandhaufen
gebaut.“


„Das ist doch kein Sand!“


„Doch - ganz frischer, sauberer!“
posaunte Fips eifrig.


„Ganz unbenutzter, frisch aus der
Tüte!“ übertönte ihn Markus. “Komm mit, ich zeig ihn dir.“


Er nahm Katja eilfertig bei der Hand
und zog sie zur Rückseite der Scheune hinüber.


„Da! In den Säcken. Und das ist unser
Sandhaufen!“


„Schön, gell?“ Fips strahlte. Er war
stolz auf ihre Leistung.


„Ja, seid ihr denn vom wilden Affen
gebissen? Das ist doch Zement! Die ganzen Säcke aufgeschlitzt - eine schöne
Bescherung! Los, kommt mit.“


„Was ist Zement?“ fragte Fips fröhlich.


„Das wird dir Papi gleich erklären“,
knurrte Katja, die sich im Geiste schon dabei sah, die Brüder in der Badewanne
abzuschrubben. Sicher würde das wieder an ihr hängenbleiben!


„Jedenfalls klebt’s
prima, wenn man’s naß macht“, sagte Markus glücklich.


Katja rollte die Augen gen Himmel.


„Lieber Gott, ich möchte einen Tag - nur
einen einzigen Tag in meinem Leben - erleben, an dem die nichts anstellen! Ich
würde ihn zum öffentlichen Gedenktag erklären lassen!“


 


Mami
hatte das Baden und Reinigen der Zwillinge doch lieber selbst besorgt. Ihr
lautes Jammergeschrei ließ hoffen, daß Markus und Fips in Zukunft auf einen
Sandhaufen aus Zement verzichten würden.


„Weiß Mami schon was von unseren Plänen
fürs Wochenende?“ fragte Katja, als ihre Mutter erschöpft das Zimmer betrat und
sich auf die Couch fallen ließ.


„Ein Bier!“ flüsterte Mami mit
ersterbender Stimme. “Vorher bin ich nicht zu sprechen.“


Papi ging in die Küche und kam kurz
darauf mit einem Glas zurück, das er Mami an die Lippen setzte. “Was ist das?“


„Sekt“, sagte Papi.


„Oh!“ Mami richtete sich auf. “Was soll
ich dir verzeihen? Oder ist es etwas, was ich für euch tun soll?“ Sie sah von
einem zum anderen.


„Wie kannst du so etwas denken!“ sagte
Papi entrüstet. “Du hast dir deinen Sekt doch heute redlich verdient!“ Katja
warf ihrem Vater einen strafenden Blick zu. Dann wandte sie sich an Mami, die
genießerisch das Glas bis auf den letzten Tropfen leertrank.


„Sagen wir mal, deine zweite Vermutung
kommt der Wahrheit ziemlich nah. Wir wollten dich nämlich bitten, uns Sonntag
freizugeben. Für eine Tageswanderung. War übrigens Papis Idee, er findet, ich
brauchte dringend frische Luft.“


Mami sah Papi aus den Augenwinkeln an.


„Du hast dich nicht zufällig daran
erinnert, mein Lieber, daß am Sonntag die gute alte Frau Weißner
zu uns zum Essen kommen will?“


Papi guckte unschuldig wie ein
neugeborenes Kind.


„Ach nein, wirklich? War das schon
dieses Wochenende? Das war mir ganz entfallen. Die gute alte Frau Weißner.“


„Heuchler!“ Um Mamis Mund zuckte es
verräterisch. Schweigend hielt sie Papi das Glas hin, um es noch einmal füllen
zu lassen.


Papi konnte Frau Weißner
nicht leiden, das war kein Geheimnis. Sie war eine Schwätzerin und entsetzlich
dumm. Trotzdem ließ es sich nicht umgehen, daß man sie hin und wieder einladen
mußte. Es gab solche Leute -auch wenn Katja nicht begriff, warum derartige
„Verpflichtungen“ überhaupt sein mußten.


Mami räkelte sich wohlig und sah Katja
und Papi lauernd an.


„Tja, ihr beiden. Und was kriege ich,
wenn ich euch freigebe?“


„Ich verpflichte mich freiwillig zu
einem Tag Babysitten, damit du einen Stadtbummel machen kannst - und abends mit
Papi ins Theater gehen“, sagte Katja schnell.


„Theater und anschließend ein schickes
Restaurant“, bestätigte Papi das Angebot.


„Einverstanden. Ich nehme also die -
wie sagtest du doch? - die gute alte Frau Weißner auf
mich. Alles klar?“


„Noch nicht alles“, sagte Katja
zögernd.


Papi sah erstaunt auf. “Noch nicht?“


„Ich möchte noch etwas mit euch
besprechen. Es geht um Petra - und Petras Mutter. Papi meinte, wir könnten
Petra mitnehmen. Aber Petra kann ihre Mutter nicht allein lassen.“


„O nein!“ stöhnte Mami. “Die kann ich
nicht auch noch einladen!“


„Nein, daran habe ich auch gar nicht
gedacht, aber -wenn wir sie nun mitnehmen? Du tätest ein gutes Werk.“ Papis
Gesicht zeigte wenig Begeisterung.


„Findest du das nicht ein bißchen viel
verlangt? Daß ich als so eine Art Witwentröster auftreten soll - die Rolle
liegt mir nicht.“


„Hört, hört!“ sagte Mami grinsend.


„Du hast mich falsch verstanden. Du
tätest ein gutes Werk an Petra, meine ich doch! Du könntest ihrer Mutter mal
ein bißchen die Hölle heiß machen..."


„Ich fürchte, ich verstehe kein Wort!“


„Ach, Papi! Ich meine, du könntest doch
mal versuchen, sie ein bißchen zu beeinflussen. Ein Gespräch unter Erwachsenen
über Kindererziehung und so...Na, du weißt doch, daß sie wie eine Klette an
Petra hängt. Petra darf nie tun, was sie selbst möchte, immer muß sie sich nach
den Wünschen ihrer Mutter richten. Und dann dieser ganze Quatsch mit der
Fernsehkarriere. Frau Christiansen weiß wahrscheinlich gar nicht, was sie Petra
antut. Aber ihr, mit eurem reichen Erfahrungsschatz, was Kindererziehung anbetrifft...“


„Oh, herzlichen Dank!“ unterbrach Mami
sie. “Also, ganz ehrlich gesagt, ich verstehe das nicht. Frau Christiansen ist
doch eine bildhübsche und intelligente Frau! Es scheint so gar nicht zu ihr zu
passen, daß sie ihr eigenes Leben der Tochter zuliebe vernachlässigt.“


„Ich habe keine Ahnung, was ich ihr
sagen soll“, grunzte Papi. “Außerdem hasse ich es, mich in anderer Leute
Angelegenheiten einzumischen.“


„Wißt ihr was?“ beendete Mami das
Gespräch. “Nehmt sie mit - alles andere wird sich finden.“


 


Über
vier Stunden waren sie nun schon gewandert, hatten den Ausblick auf Berge und
Seen genossen, stille Winkel, die zum Bleiben und Faulenzen einluden, entdeckt,
Kühe und Schafe auf der Weide gestreichelt und große Wiesenblumensträuße
gepflückt. Jetzt marschierten sie auf ein altes Kloster zu, zu dem eine
berühmte alte Gaststätte gehörte, um sich dort im Biergarten zu stärken und
auszuruhen.


„Laß uns schön Abstand halten, damit
die beiden in Ruhe miteinander reden können“, hatte Katja der Freundin
zugeflüstert, und so hüpften sie wie zwei übermütige Kälber voraus und tobten
herum, als kämen sie gerade erst aus dem Kindergarten.


Katja hatte mit Befriedigung
festgestellt, daß Petras Mutter wundervoll aussah und Papis Augen
aufleuchteten, als er die schlanke Gestalt in dem schicken gelben Jeansanzug
begrüßte. Frau Christiansen trug ihr langes schwarzes Haar heute offen, nur von
einem bunten Seidenschal gehalten, das machte sie jung und weniger streng.


„Sie hat sich riesig über die Einladung
deines Vaters gefreut“, sagte Petra leise. Sie hatte immer noch ein schlechtes
Gewissen, daß es ihr nicht möglich gewesen war, ohne ihre Mutter zu kommen.


Während ihrer Wanderung beobachtete
Katja die beiden Erwachsenen ständig aus den Augenwinkeln.


Zuerst redete nur Frau Christiansen,
und Katja dachte mit Unbehagen an Dinge, die Papi über schwatzhafte Frauen zu
sagen pflegte. Aber allmählich wandelte sich das Bild. Mehr und mehr übernahm
Papi die Unterhaltung, und Frau Christiansen hing bewundernd an seinen Lippen.
Es klappt! jubilierte Katja im stillen.


Auf einer Koppel weideten Pferde. Petra
und Katja liefen hin, um sie zu streicheln.


„Hast du eine Ahnung, was die beiden da
die ganze Zeit quasseln?“ fragte Petra. “Ich habe das Gefühl, dein alter Herr
flirtet mit meiner Mutter.“


„Na wenn schon, schließlich sieht sie
ja auch zum Anbeißen aus, oder?“


Sie lachten.


„Wenn ihr zwei hierbleiben wollt - wir
haben jetzt Durst und Hunger. Wir können euch ja nachher hier abholen“, rief
Papi zu ihnen hinüber.


„Hahaha!“ machten die Mädchen
gelangweilt, „mal sehen, wer zuerst da ist.“ Dann stoben sie in wilden
Galoppsprüngen voraus.


Der Biergarten war heute am Sonntag
überfüllt.


„Wo möchtest du sitzen?“ fragte Katja
gönnerhaft. “Ich glaube, der Tisch dort drüben an der Balustrade hat den schönsten
Ausblick.“


Petra schaute zweifelnd erst den
vollbesetzten Tisch, dann Katja an.


„Komm!“ kommandierte sie und zog ihre
Freundin Petra hinter sich her.


„Verzeihen Sie bitte, bleiben Sie noch
lange?“ fragte Katja den am Tisch sitzenden Familienvater mit einer
Liebenswürdigkeit, die man sonst meist vergeblich bei ihr suchte.


Der Angesprochene setzte erschrocken
sein Bierglas ab und starrte Katja verwirrt an.


„Ja, ich wollte eigentlich noch...“


„Wir wollten sowieso gerade gehen! “
fiel ihm seine Frau ins Wort, eine korpulente Dame im weitausgeschnittenen
Dirndl.


Die dazugehörenden drei halbwüchsigen
Knaben, die durch Katjas Frage in der schönsten Rangelei unterbrochen worden
waren, starrten sie mit offenen Mündern an.


„Aber ich wollte doch...“ versuchte der
Mann noch einmal aufzubegehren.


„Schließlich mußt du noch fahren!“
sagte die Frau energisch.


„Oh, wir wollten Sie wirklich nicht
stören!“ beteuerte Katja entschuldigend. “Es ist nur so - mein Vater hat uns
vorausgeschickt, damit wir uns schon mal um Plätze kümmern.“


„Jaja, ist
schon recht, kommt nur her.“ Die Frau war von Katjas Wohlerzogenheit
offensichtlich beeindruckt.


„Vielen herzlichen Dank!“ Katja ließ
einen Hauch von Knicks ahnen. “Siehst du, so muß man’s machen“, flüsterte sie
Petra ins Ohr.


Als Papi, den Arm ritterlich um Frau
Christiansens Schulter gelegt, erschien, hatten die Mädchen den Tisch bereits
besetzt und winkten ihm übermütig zu.


„Fabelhafte Organisation“, sagte Papi
anerkennend.


Katja nickte würdevoll. “Wir sind ja
auch eine fabelhafte Firma.“


„Tausende von Dankschreiben“,
bestätigte Petra ebenso.


Eine gewichtige Kellnerin erschien und
nahm die Bestellung auf. Kurz darauf kam sie mit überschäumenden Bier- und
Limonadekrügen zurück.


„Na denn man prost!“ Katja setzte
gierig den schweren Krug an die Lippen.


„Halt!“ rief Papi.


Katja setzte ihre Limonade so abrupt
auf den Tisch zurück, daß die kühle Flüssigkeit ihr über den Handrücken
schwappte.


„Bevor du dir einen Vollrausch
antrinkst, haben Frau Christiansen und ich euch noch etwas zu sagen. Wir haben
uns auf dem Weg ein bißchen über euch unterhalten. Und da sind wir zu dem
Schluß gekommen, daß es euch ganz gut tun würde, in den großen Ferien mal
allein auf Reisen zu gehen.“


Die beiden Mädchen waren sprachlos.


„Ist das wirklich wahr, Mama?“ fragte
Petra leise, sie konnte etwas so Ungeheuerliches einfach nicht glauben.



 



Frau Christiansen nickte, es war ganz
offensichtlich, daß ihr die Zustimmung nicht leichtgefallen
war. Papi mußte mit Engelszungen geredet haben.


„Und was wird aus dir?“


„Mach dir darüber keine Sorgen, ich
werde die paar Wochen schon aushalten. Du weißt, ich habe dieses Jahr schon
einen mißglückten Versuch, allein Ferien zu machen,
hinter mir. Vielleicht klappt es diesmal besser.“ Sie zwang sich zu einem
Lächeln.


Jetzt endlich wagte Petra an ihr Glück
zu glauben. Sie fiel erst ihrer Mutter, dann Katja um den Hals.


Katja brachte kein Wort heraus. Freude
machte sie meistens stumm und starr, sie beschränkte sich darauf, Papi unter
dem Tisch kräftig auf den Fuß zu treten. Der verzog zwar das Gesicht vor
Schmerz, begriff aber Katjas Gemütszustand und drückte ihr fest die Hand.


„So, darauf wollen wir nun endlich
trinken! Meine Lieben - auf eure künftigen Abenteuer!“










Katja läßt Petra
im Stich


 


In
den nächsten Tagen war das Ziel ihrer Reise Gesprächsstoff Nummer eins. Allzu
teuer durfte das Unternehmen nicht werden, das konnten sich weder Katjas Eltern
noch Petras Mutter leisten.


Papi war es, der schließlich die ideale
Lösung fand. Er hatte herausgefunden, daß ein alter Schulfreund in Tirol ein
verfallenes Schlößchen gekauft und zu einer
Reiterpension umgebaut hatte. Das schien den Eltern am passendsten.
So konnten die Mädchen in den Ferien reiten lernen und waren in guter Obhut.


„Jetzt wissen wir doch wenigstens,
wovon wir träumen können, wenn wir uns bei Meyer in Geschichte und Geographie
zu Tode langweilen“, meinte Katja.


„Noch nie in meinem Leben habe ich mich
auf etwas so sehr gefreut!“ antwortete Petra seufzend. “Ich habe Schmetterlinge
im Bauch, wenn ich nur daran denke!“


 


Doch
zunächst schob sich ein anderes Ereignis in den Vordergrund: In der Schule
begann man, wie jedes Jahr, das traditionelle Sommerfest vorzubereiten. Frau
Hörter, die Turnlehrerin, stellte bereits die Gruppe für die Tanzvorführungen
zusammen.


„Petra, würdest du nach der Stunde
bitte mal zu mir kommen?“ fragte sie mitten im Unterricht.


„Ja, gern, Frau Hörter.“


„Was will sie von dir?“ flüsterte
Katja, die das Sommerfest noch nie miterlebt hatte.


Petra machte ein langes Gesicht.


„Sicher der übliche Solotanz. Aber
diesmal kriegt sie mich nicht wieder dran. Entweder mit dir - oder gar nicht.“


„Sei nicht verrückt.“


Nach dem Turnunterricht nahm Petra
Katja bei der Hand und zog sie mit sich fort zu Frau Hörter. Die schaute etwas
irritiert von einer zur anderen.


„Sie wollten mich sprechen, Frau
Hörter?“


Die Turnlehrerin zog mit der ihr eigenen energischen Bewegung die Trainingsbluse über die
etwas zu stark geratenen Hüften. Eine überflüssige Geste, denn der wulstige
Rand der Bluse rutschte bei der nächsten Bewegung wieder nach oben und legte
sich als dicke Stoffwurst um Frau Hörters Taille.


„Ja, du kannst dir ja sicher denken,
worum es sich handelt. Ich möchte, daß du unser Programm wieder mit einem
kleinen Solotanz verschönst. Diesmal habe ich an etwas Ungarisches gedacht. Die
Gruppe würde den Anfangs- und den Schlußteil tanzen,
du weißt, man kann ihnen nur unkomplizierte Schritte zumuten. Nun ja, und in
diesem Rahmen würdest du dann ein Solo darbieten.“


„Ein ungarischer Volkstanz? Das ist
schön.“ Petras Gesicht bekam einen verträumten Ausdruck, sie sah im Geiste
schon eine Kombination von Schritten vor sich, die sie in ihren Tanz einbauen
wollte. Dann besann sie sich auf ihr Vorhaben.


„Frau Hörter, ich möchte es dieses Jahr
anders machen als sonst. Ich habe nun schon mehrmals als einzige einen Solotanz
bei dem Sommerfest getanzt. Diesmal werde ich mit einem Partner auftreten.
Katja geht mit mir in die gleiche Ballettschule, wir können prima zusammen
trainieren


Frau Hörters
Gesicht wurde länglich.


„Ach, du willst mit Katja gemeinsam
auftreten? Das würde dann allerdings etwas ganz anderes, als ich mir
vorgestellt habe.“


„Aber bestimmt nicht schlechter,
sondern besser!“


„Nun ja, das muß ich mir erst noch mal
überlegen.“


„Bitte tun Sie das. Ich werde nicht
wieder allein auftreten. Es ist so ungerecht - ich will diese Sonderrolle nicht.“


„Ist das dein einziger Grund?“


„Natürlich nicht! Ich möchte wahnsinnig
gern mit Katja zusammen auftreten!“


„Wahnsinnig - soso“, Frau Hörters Mundwinkel verzogen sich spöttisch. “Weiß deine
Mutter eigentlich von deinem Sinneswandel?“


„N-nein -
noch nicht.“


Katja war diese Unterredung entsetzlich
peinlich, am liebsten hätte sie sich auf der Stelle in Luft aufgelöst.


„Wir müssen uns umziehen, sonst kommen
wir zu spät zur nächsten Stunde!“ drängte sie.


„Nun gut, wir unterhalten uns noch“,
verabschiedete Frau Hörter die Mädchen.


„Das war nicht dein bester Einfall“,
sagte Katja vorwurfsvoll, als sie in ihre Klasse hinübergingen.


„Und wieso nicht?“


„Ganz einfach: Sie wollen dich sehen,
allein, ohne Knochenbeilage. Schließlich kannst du ihnen das nicht übelnehmen,
jeder in der Schule weiß, daß du weit besser tanzt als die anderen. Warum
sollen sie sich mit was Drittklassigem abgeben, wenn sie was Erstklassiges
dahaben?“


„Hör bloß auf, mir kommen gleich die
Tränen!“ sagte Petra wütend.


„Na, ist doch wahr“, muffelte Katja.


„Wahr! Wahr! Du trägst deine
Minderwertigkeitskomplexe mal wieder wie den letzten Schrei der Mode spazieren! Aber das sage ich dir: Wenn du dir die nicht bald
abgewöhnst, kriegen wir uns noch mal gewaltig in die Wolle!“


In der nächsten Stunde konnte Katja an
nichts anderes denken als an ihre Auseinandersetzung mit Petra. Aber mehr noch
als vor dem Krach mit der Freundin fürchtete sie sich, an Petras Seite vor der
ganzen Schule aufzutreten. Sie konnte für Petra kein ebenbürtiger Partner sein,
sie würde höchstens verspottet werden, bestenfalls belächelt. Und dem wollte
sie sich nicht aussetzen, auf keinen Fall!


Nach der letzten Stunde entwischte sie
Petra und lief noch einmal zur Turnhalle hinüber. Frau Hörter kam gerade aus
dem Unterricht.


„Willst du zu mir?“


„Ja - kann ich Sie ganz kurz sprechen?
“ fragte Kat ja und sah die Turnlehrerin verlegen an.


„Bitte.“


„Frau Hörter - es geht um Petras
Vorschlag. Das war nicht meine Idee. Ich wollte Ihnen nur sagen, ich möchte bei
dem Tanz gar nicht mit auftreten. Petra hat sich das so ausgedacht, aber - nun
ja, sie hat mich gar nicht vorher gefragt.“


Sehr wohl fühlte Katja sich nicht bei
dem Gedanken, der Freundin in den Rücken zu fallen.


Frau Hörter schien erleichtert.


„So - also du meinst, ich brauche auf
Petras Wunsch keine Rücksicht zu nehmen.“


„Nun ja, so ungefähr. Reden Sie ihr das
wieder aus.“ In der Tür stieß Katja mit Petra zusammen.


„Ich habe dich gesucht. Du hast mit
Frau Hörter gesprochen?“


Katja wurde rot.


„Ja, sei nicht böse, aber - versteh
mich doch! Ich habe einfach Schiß vor diesem
Auftritt! Sie würden mich alle nur auslachen.“


„So ein Blödsinn!“ Petra biß sich auf
die Lippen. Ahnte Katja überhaupt, wie enttäuscht sie war? „Na ja“, sagte sie
mit einem gezwungenen Lächeln, „da kann man halt nix machen. Schade. Ich möchte
wirklich wissen, wann du endlich..." Sie brach ab.


„Wann ich endlich - was?“


„Ach laß, es hat doch keinen Zweck.
Tschüß, ich muß gehen, meine Mutter wartet.“ Sie wandte sich ab, ohne Katja
noch einmal anzusehen.


„Sehen wir uns beim Training?“ rief
Katja ihr nach. Aber Petra gab keine Antwort mehr.










Die Pizza-Schlacht


 


Die
Proben für das Schulfest begannen. Katja hatte in einem Sketsch eine kleine
Rolle übernommen, der sich kritisch mit dem Verhalten der Schulbusfahrer befaßte.


Zwischen Petra und ihr war kein
weiteres Wort über die Auseinandersetzung wegen des Tanzes gefallen. Wie immer
verbrachten sie ihre Freizeit gemeinsam, machten zusammen ihre Hausaufgaben und
gingen zum Ballett-Training. Trotzdem war es für Katja, als hätte sich eine
dünne Wand zwischen sie geschoben. Unausgesprochene Vorwürfe, unterdrückte
Enttäuschung, versteckter Groll, was immer es war, Petra war innerlich ein
wenig von Katja abgerückt, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu
lassen.


Was Petras Solotanz anging, so schien
sie entschlossen, all ihre vorangegangenen Erfolge in den Schatten zu stellen.
Katja hatte sie gegen ihren Willen da hineingedrängt, na schön, dann wollte sie
ihrem Publikum einen Tanz hinfetzen, daß ihnen Hören und Sehen vergehen sollte.
All ihren Zorn über Katjas Rückzieher tobte sie in den wirbelnden
Schrittkombinationen aus, an denen sie nun Tag für Tag mit Verbissenheit übte.


Frau Christiansen war glücklich.
Endlich war Petra wieder zu dem ehrgeizigen, angespannt arbeitenden Mädchen
geworden, das sie gewesen war, bevor sie sich mit Katja befreundete. Es blieb
nicht aus, daß Katja immer öfter auf Petra warten mußte.


„Weißt du, Katja“, sagte Frau
Christiansen eines Tages, als Katja bei ihr auf der Couch hockte wie eine
traurige Krähe und seit einer halben Stunde vergeblich auf Petra wartete, „wie
wäre es, wenn wir mal ein kleines Fest feiern. Ich wollte schon lange einmal
deine ganze Familie zu mir einladen.“


„Was - hierher in Ihre Wohnung?“


Katja betrachtete stirnrunzelnd
den mit erlesenen Möbeln aus der feinsten Münchner Einrichtungsboutique
ausgestatteten Raum, die schneeweißen Kunstledersessel, den langhaarigen weißen
Fellteppich und die Glassammlung, die überall auf Tischchen und Regalen Platz
gefunden hatte.


„Frau Christiansen“, sagte Katja mit
Begräbnisstimme, „da kann ich Ihnen nur abraten. Sie kennen meine Brüder nicht.“


Frau Christiansen war Katjas Blick
gefolgt und lächelte erleichtert, wahrscheinlich hatte sie Angst vor ihrer
eigenen Courage gehabt.


„Aber ich würde mich so gerne einmal
revanchieren für die nette Einladung deines Vaters neulich.“


„Da habe ich eine bessere Idee“, meinte
Katja. “Wie wär’s, wenn Sie uns alle in die Pizzeria einladen? Da gehen
manchmal meine Eltern mit uns hin, es ist ganz prima dort!“


Statt einer Antwort griff Frau
Christiansen zum Telefon.


„Wie ist eure Nummer?“


„Sechsundsiebzig, fünfundsechzig.“


„Sieben, sechs, sechs, fünf - Hallo?
Frau Steinebach? Christiansen hier. Katja und ich
haben gerade etwas ausgeheckt. Ich möchte Sie alle gern zu einem großen
Pizza-Essen in die Pizzeria einladen! Was - gleich heute? Ja, warum eigentlich
nicht! Gute Idee. Um sieben Uhr? Fein, ich bestelle einen Tisch. Bis dann -
Wiederhören.“


„He, gibt’s was zu feiern?“ Petra war
unbemerkt eingetreten.


Frau Christiansen lachte übermütig.


„Nein, Katja und ich hatten ganz
einfach mal Lust auszugehen.“


Hoffentlich vergeht ihr die Lust nicht
zu schnell, dachte Katja, sie ahnt ja nicht, was auf sie zukommt.


 


Die
Pizzeria war ein schlauchartiger Raum, an dessen linker Seite sich eine lange
Theke befand. Gegenüber auf der rechten Seite gab es eine Reihe von Tischen
-unterbrochen von einem kleinen Springbrunnen —, über denen Decke und Wände
üppig mit künstlichen Weingirlanden dekoriert waren, um den Eindruck von
Gartenlauben zu erwecken. Auf den Tischen standen lustige, riesig große
Pfeffermühlen.


Katja, Petra und Frau Christiansen
saßen bereits an dem großen Tisch neben dem Springbrunnen, als die Tür aufflog
und Markus, Fips und Celia zugleich mit Indianergeheul hineindrängten. Markus
hatte den Tisch zuerst erreicht.


„Tach!“ sagte
er freundschaftlich zu Frau Christiansen und ließ sich blitzschnell auf dem
Stuhl neben Petra nieder.


Fips bearbeitete ihn mit Fäusten und
Ellenbogen. “Geh weg da, ich will neben Petra sitzen!“


„Nö, ich.“
Markus ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und strahlte Petra an.


Frau Christiansen war aufgestanden, um
Katjas Eltern zu begrüßen. Fips erspähte die günstige Gelegenheit und ließ sich
sofort auf ihren Stuhl an Petras anderer Seite nieder.


„Philipp, was fällt dir ein!“ Katja
versuchte, den Bruder mit Gewalt von Frau Christiansens Stuhl zu zerren. Fips
heulte los.


„Außerdem wollte ich dahin!“ maulte
Celia dazwischen.


Frau Christiansen schaute hilflos von
einem zum anderen.


„Na kommt, wir rutschen eines weiter“,
versuchte Petra die Situation zu retten.


Auf Papis Stirn bildete sich eine
bedrohliche Falte.


„Jetzt sagt erst mal ordentlich guten
Tag, wenn ich bitten darf. Und wer sich nicht anständig benimmt, fliegt raus,
verstanden?“


Markus und Fips standen für den
Bruchteil einer Sekunde auf, begrüßten Frau Christiansen mit Handschlag und
einer artigen, etwas übertriebenen Verbeugung und wetzten zu ihren Stühlen
zurück. Celia, die mit dem Ausdruck einer gekränkten Diva am unteren Ende des
Tisches Platz genommen hatte, reichte Frau Christiansen hoheitsvoll die Hand.


„Was für ein entzückendes Kind Celia
doch ist, man könnte sie für eine Schwester von Petra halten“, sagte Frau
Christiansen zu Mami und betrachtete bewundernd Celias blonde Locken und ihre
langbewimperten Schlafpuppenaugen.


„Wenn ich neben dem Springbrunnen
sitzen muß, denke ich dauernd, ich muß pinkeln“, muffelte das entzückende Kind.


„Celia, reiß dich zusammen!“ zischte
Katja wütend.


Dann räumte sie ihren Platz neben Frau
Christiansen für Mami und setzte sich gegenüber neben Papi.


„Ich hab Hunger, wann gibt’s denn
endlich was zu essen!“ grölte Markus.


„Und ich hab Hunger und Durst!“
übertönte ihn Fips.


„Ich will...“


„Ruhe, ihr werdet gefälligst warten.“
Mami haute auf den Tisch.


Aus dem Hintergrund tauchte ein
italienischer Kellner auf, umkreiste mit elegantem Hüftschwung den
Springbrunnen, wobei er einen Augenblick wie ein Fragezeichen in der Luft hing,
und verteilte einen Stapel Speisekarten. Dann zückte er einen Block und harrte
der Bestellung. Dreißig verschiedene Pizza-Variationen standen zur Auswahl.


Einen Augenblick nur herrschte Stille,
dann brach der Orkan los.


„Ich nehme Pizza mit Salami, Tomaten
und Käse. Und Salat. Und Limo."


„Ich mit Schinken und Tomaten und Käse
- aber ohne Pilze.“


„Ich mit Pilzen und dem andern. Und
Oliven. Ach nee, doch lieber ohne Oliven.“


„Ich mit Muscheln und Pilzen und
Artischocken und Tomaten und Käse.“


„Da sind doch Kapern drauf, ich denk,
du magst keine Kapern!“


„Ach so, Kapern, dann nehme ich lieber...“


„Welche nehm
ich denn bloß?“


„Ich eine mit allem. Und viel Peperoni.
Und Salat.“


„Mit Krabben gibt’s ja auch! Darf ich
eine irrit Krabben? Also dann - nicht mit Muscheln,
sondern mit Krabben.“


„Dann nehm
ich auch lieber eine mit Schinken.“


„Ach ne, ich nehm
doch lieber die andere.“


„Ist die mit Sardellen auch mit Käse?“


„Käse ist doch immer drauf!“


„Ich will aber keinen Salat!“


„Ich möchte Wein. Papi, krieg ich
Wein?“


„Quatsch, ihr Kinder
kriegt doch keinen Wein.“


„Ich mag aber Wein!“


„Kriegen wir hinterher ein Eis?“


Frau Christiansen wurde immer blasser,
das Lächeln stand wie festgefroren auf ihrem Gesicht, und auch der Kellner
hatte seine gesunde Farbe verloren. Eine Weile hatte er sich bemüht, Notizen zu
machen, jetzt wischte er sich nur noch den Schweiß von der Stirn.


Da bewährte sich Papis computergeübtes
Gehirn. Mit einer Handbewegung sorgte er für Ruhe, dann wandte er sich an den
verzweifelten Kellner: „Also, wir nehmen zweimal Nummer drei, einmal Nummer
fünf, zweimal Nummer 11, einmal Nummer sechzehn, einmal Nummer achtundzwanzig
und einmal Nummer neunundzwanzig. Sechs gemischte Salate, zwei Apfelsaft - ihr?“


„Cola.“


„Limo.“


„Cola.“


„...zwei Cola, ein Limo und einen Liter
Rotwein.“


„Danke schön!“ seufzte Frau
Christiansen, als sei sie eben aus einem Schiffbruch errettet worden. Auch der Kellner
schenkte Papi ein dankbares Lächeln.


„Dürfen wir rausgehen und spielen, bis
das Essen kommt?“


„Nein, ihr bleibt sitzen und seid
still.“


„Ach, lassen Sie sie doch!“


„Na schön, aber nicht auf die Straße.“


Mami hatte noch nicht ausgesprochen, da
drängten und schubsten sich Celia und die Zwillinge schon an den übrigen vorbei
ins Freie, als hätte man sie drei Tage lang in Ketten gelegt. Als sie an der
Tür waren, merkten sie, daß der Kellner die Getränke brachte. Also rasten sie erst
einmal zurück an ihre Plätze, zwängten sich auf die Stühle, um ihren Durst zu
stillen und rannten dann von neuem los. Das Scharren der Stuhlbeine auf dem
plattenbelegten Boden machte einen Höllenlärm. Frau Christiansens Lächeln
wirkte wie eine Grimasse.


„Uff! Endlich Ruhe!“ sagte Mami.


Draußen erhob sich klägliches Geschrei.


„Katja, sei so lieb…“


„Jaja.“


Fips war hingefallen und hatte sich die
Hand aufgeschrammt. Katja packte ihn wortlos und schleppte ihn zur Toilette, um
ihn zu reinigen. Vor den Türen mit der Aufschrift „Damen“ und „Herren“ gab es
erneut eine lautstarke Auseinandersetzung, weil Fips nicht auf die
Damentoilette wollte, er fühlte sich in seiner männlichen Ehre gekränkt.


Erst als eine dicke Italienerin aus der
Küche erschien und ihn mit einem Bonbon tröstete, ließ er sich willig abführen
und waschen. Katja lieferte ihn, zwar verheult, aber einigermaßen sauber am
Tisch ab.


Mami und Frau Christiansen waren in ein
Gespräch über naive Malerei vertieft, und Papi scherzte mit Petra. Sie waren
bereits beim zweiten Viertel Wein und naschten von ihrem Salat, der appetitlich
frisch auf dem Tisch stand. Die hatten es gut...


Der Kellner brachte die Pizzas.


„Schatz, schau doch mal, wo Markus und
Celia stecken. Sag ihnen, das Essen sei da.“


Katja, sie hatte noch nicht ganz
gesessen, erhob sich wieder. Celia und Markus hatten einen Kohlenschuppen
hinterm Haus entdeckt und sahen aus wie die Schornsteinfeger.


„Dich wasche ich aber nicht!“ erklärte
Katja energisch.


Markus tat empört. “Wieso - ich wasch
mich doch selber!“


„Los, Celia, kümmere dich um ihn!“


„Wieso immer ich?“


„Und dann kommt. Das Essen ist da.“


Katja kehrte zu ihrem Platz zurück. Vor
ihr stand eine Pizza mit Pilzen und Anchovis. Eigentlich hatte sie eine mit
Krabben bestellt, sie haßte Anchovis. Na wenn schon,
jetzt war sowieso alles egal.


Die Erwachsenen unterhielten sich
großartig. Sie schwärmten von London, warfen sich Stichworte zu, Namen von
Hotels und Lokalen, die sie alle drei in Entzücken versetzten.


Plötzlich schrie Frau Christiansen auf.
Markus war unbemerkt an den Springbrunnen getreten und hatte seinen Zeigefinger
auf eine Düse gedrückt. Der Strahl traf genau in Frau Christiansens Ausschnitt.


„Schön kühl, nicht?“ sagte Markus
fröhlich.



 



Papi sprang auf und setzte ihn unsanft
auf seinen Platz.


„Du kriegst gleich eins hinter die
Löffel. Iß jetzt, ich will keinen Mucks mehr von dir hören, sonst darfst du im
Auto warten, bis wir fertig sind.“


Für eine Weile kehrte Ruhe ein, wenn
man von überschwappenden Gläsern und vom Teller rutschenden Pizzas einmal
absah. Aber bei der Bestellung der verschiedenen Eisportionen schlugen die
Wogen von neuem hoch. Katja verteilte Püffe, sanfte Fußtritte und drohende
Blicke nach allen Seiten. Aber ihre Sorge, Frau Christiansen könne einen Schock
erleiden, war unbegründet. Sie unterhielt sich inzwischen so lebhaft mit Mami,
daß ihr der Aufruhr gar nicht zum Bewußtsein kam. Die beiden Frauen saßen wie
auf einer einsamen Insel mitten im tosenden Ozean.


Markus und Fips langweilten sich
bereits wieder. Da Papi ihnen verboten hatte, aufzustehen und draußen zu
spielen, begannen sie heimlich, Blätter von der künstlichen Girlande zu zupfen,
um sie auf dem Wasser als Schiffchen schwimmen zu lassen. Ihr Flüstern und
Kichern fiel niemandem weiter auf.


Als ein Rauschen wie von Vogelschwingen
den Raum erfüllte und der Blätterschmuck sich von Wänden und Decke löste, war
es zu spät. Girlanden legten sich dem mit Eisbechern heraneilenden Kellner um
den Hals, platschten in die vollen Spaghettiteller des Ehepaares vom
Nebentisch, fegten Gläser von der Theke, zierten Papis Kopf wie einen
Lorbeerkranz und legten sich den beiden Übeltätern um den Hals, daß sie wie
zwei kleine geschmückte Pfingstochsen dasaßen und mit offenen Mündern sprachlos
auf die Bescherung starrten.


„Raus!“ brüllte Papi. Er kämpfte eine
Weile mit dem Blätterschmuck, bis er sich und die beiden Knaben befreien
konnte. Dann packte er seine ungeratenen Söhne und zerrte sie zur Tür. “Für
heute reicht’s mal wieder. Ab mit euch ins Auto!“


„Mein Eis!“ schrie Markus empört. “Wir
haben unser Eis noch nicht gegessen!“


„Euer Eis könnt ihr euch an die Wand
malen!“ schimpfte Papi.


„Ach nein, bitte nicht auch das noch“,
sagte Mami leise und pflückte sich die Weinblätter aus dem Haar.


Der Kellner, der eine Weile wie ein
geschmücktes Denkmal mit seinem Tablett mitten im Raum gestanden hatte,
wickelte sich aus dem Laub und begann hastig, die Rechnung zusammenzustellen.


Frau Christiansen hielt eine Girlande
im Arm und starrte sie an, als könne sie das Ganze immer noch nicht glauben.
Katja bemühte sich, den Tisch von dem monströsen Schmuck zu befreien und den
Blätterwald wieder an seiner Halterung zu befestigen. Als sie sich umwandte,
sah sie Petra mit dem Kopf auf der Tischplatte liegen, die Schultern der
Freundin zuckten heftig.


„Was ist los - weinst du? Na, so
schlimm ist es ja nun auch wieder nicht gewesen. Es ist doch keinem was
passiert“, sagte Katja erschrocken.


Petra sah auf. Sie lachte, daß ihr die
Tränen kamen. “Ich habe noch nie in meinem Leben so einen herrlichen Abend
erlebt!“ stieß sie glucksend hervor und hielt sich stöhnend den Bauch. “Ich
beneide dich! Es muß doch himmlisch sein, eine solche Familie zu haben!“










Klaus Funke in
Nöten


 


Der
Abend in der Pizzeria hatte zwischen Katja und Petra die alte Harmonie
wiederhergestellt.


In der Schule liefen die Vorbereitungen
für das große Sommerfest auf Hochtouren. Wer nicht für eine der Aufführungen
probte, malte Kulissen, nähte Kostüme oder bastelte Geschenke für die Tombola.


Da an dem Fest auch die anderen Schulen
des Schulzentrums teilnahmen, war für die Mädchen aus Katjas Klasse das
Mitspielen der Jungen aus dem Gymnasium die größte Attraktion. Jede drängte
sich danach, in einem der Sketche, die mit Musik- und Tanznummern abwechselten,
eine Rolle zu bekommen.


Katjas Rolle war klein, und das war ihr
gerade recht. Sie brauchte nur sich selbst zu spielen, ein Mädchen, das von dem
Unfug und seinen bösen Folgen einfach keine Notiz nimmt. Außer den Sätzen „Ich
halt mich da raus“ -„Das interessiert mich nicht“ - „Laß mich in Ruhe“ und „Das
geht mich doch nichts an“ hatte sie nichts zu sagen, mußte allerdings die ganze
Zeit lesend auf ihrem Platz hocken, während um sie herum die anderen tobten,
sich prügelten und mit Mützen, Taschen und Turnbeuteln herumwarfen, bis der
Busfahrer getroffen wurde und einen Unfall verursachte.


Diese Sketche wurden von den Schülern
selbst verfaßt, und es war Ehrensache, daß in ihnen
eine gute Portion Selbstkritik serviert wurde.


Neben Katja saß Klaus Funke. Ihm war
die Rolle des Anstifters zugefallen, der die Ideen liefert und die anderen zu
Streichen anstachelt, aber selbst nie mitmacht und ein Unschuldsengel bleibt,
wenn etwas schiefgegangen ist. Katja kannte Klaus, den Ur-Berliner, der sich so
gerne urbayerisch gab, seit ihrem ersten Tag in dieser Schule. Deshalb fand sie
auch, die Rolle sei ihm auf den Leib geschrieben.


Vom Textlernen hielt Klaus allerdings
nicht viel. Vielleicht hatte er auch nur sehr schnell begriffen, daß Katja eine
willige und hilfsbereite Souffleuse war, die seine Rolle schon am zweiten Tag
auswendig konnte. Jedenfalls verließ er sich sehr bald darauf, daß sie ihn
anstupste, wenn er an der Reihe war, und ihm die ersten Worte seines Textes
zuflüsterte.


„Du läßt dich mal wieder ganz schön
ausnutzen“, meinte Petra, als sie bei einer Probe zugeschaut hatte. “Das ist so
typisch für dich: Sonst bist du gar kein ,Mitmacher’,
nur wenn die anderen einen Dummen suchen, der für sie arbeitet, dann bist du
ganz groß im Rennen!“


„Wer so aussieht wie ich, hat gar keine
andere Wahl.“


„Der Satz ist so dämlich, daß ich ihn
als nicht gesagt betrachten möchte.“


Zum Glück wurden sie von Klaus Funke
unterbrochen, der von hinten heranschlenderte, die Schultern hochgezogen, die
Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Katja glaubte zu sehen, wie er Petra
mit den Augen verschlang.


„Kannst du mir deine Freundin nicht mal
für ‘n Jahr abtreten?“ fragte er Petra. “Katja ist genau der Partner, den ich
in der Bank neben mir brauchte. Wetten, daß ich nach ein paar Monaten keinen
blassen Vierer mehr im Zeugnis hätte?“


„Das könnte dir so passen! Unsere Firma
nimmt keine Aufträge mehr an, da mußt du schon woanders denken lassen.“


„Schade.“


Er sah auf seine Schuhspitzen. Ihm fiel
offensichtlich nichts mehr ein, denn auf seiner Stirn erschien eine Reihe von
Dackelfalten.


Hübsche lange Wimpern hat er, dachte
Katja, aber wo ist seine kesse Schnauze geblieben? Na ja, wenn sie Petra sehen,
verschlägt’s ihnen allen die Sprache. Wer ist schon
darauf trainiert, sich mit Märchenfeen zu unterhalten.


„Na ja, dann will ich eure holde
Zweisamkeit nicht länger stören. Bis morgen, Kumpel!“ Damit haute er Katja auf
die Schulter und schlenderte davon.


„Da siehst du’s!“ sagte Katja spöttisch.
“Das ist die Rolle meines Lebens: der gutmütige Kumpel, der nie nein sagen
kann. Es können ja schließlich nicht alle Götterlieblinge sein.“


„Hör auf damit!“ fauchte Petra. “Du
weißt, ich mag das nicht!“


„Entschuldige, ich hab’s nicht so
gemeint. Gehn wir schwimmen?“


„Okay. - Sag das nicht wieder zu mir.“


„Was - Götterliebling? Wenn’s dich so
ärgert - in Ordnung. Nie wieder.“


Bei der nächsten Probe druckste Klaus
Funke merkwürdig herum. Er war unaufmerksam und schaute Katja immer wieder von
der Seite an.


„Was ist denn heute los mit dir?“
fragte sie, als er zum fünftenmal seinen Einsatz verpaßt hatte.


„Ich hab ein Problem. Können wir uns
nachher in der Pause mal unterhalten?“


„Achtung! Du bist dran-, Mensch,
Dieter, du Flasche, versuch’s noch mal!“


Der kleine Oliver Haase, der den Dieter
spielte, wartete - einen Tennisball als Wurfgeschoß in der Hand -schon
verzweifelt auf sein Stichwort.


„Flensch,
Mieter, du Dasche... Densch,
Flieter, du Masche...“ stotterte Klaus, und sämtliche
Darsteller brachen in brüllendes Gelächter aus. Der kleine Oliver war nicht
mehr in der Lage, den Ball zu werfen, so schüttelte es ihn, und Andreas, der
den Busfahrer spielte und jetzt einen wütenden Ausbruch hinzulegen hatte,
brachte seine Sätze nur noch als Kleinholz über die Lippen.


„So geht’s nicht, Kinder, zehn Minuten
Pause“, sagte Robert, ein Klassenkamerad von Andreas, der die Regie übernommen
hatte.


Katja und Klaus holten sich aus dem
Automaten im Keller einen Orangensaft und setzten sich auf dem Hof ein wenig
abseits von den anderen auf die Mauer.


„Na, nun schieß los, was hast du für ein Problem?“ Klaus blinzelte in die Sonne, er
seufzte tief.


„Tja - wie soll ich dir das sagen - es
geht um ein Mädchen...“


„Na und - weiter?“


„Ja - sagen wir mal so: Ich mag sie
wahnsinnig gern, aber sie weiß nichts davon.“


„Dann sag es ihr doch.“


„Das ist eben nicht so einfach. Sie...“
Klaus schaute angestrengt zum Horizont, wo im blauen Dunst wie mit dünner
Tusche gezeichnet die Alpen zu erkennen waren.


 „Sie
ist was ganz Besonderes, weißt du - kein gewöhnliches Mädchen. Hübsch, klug -
und ganz anders als die anderen. Ich trau mich einfach nicht - ich müßte erst
wissen, ob sie mich auch ein bißchen mag.“


Er sah Katja verschmitzt und ein
bißchen mit schräggelegtem Kopf an.


Katja betrachtete ihn nachdenklich.


„Hm. Ich glaube, ich verstehe, was du
meinst.“


„Ja?“ fragte er rasch - mit einem
Ausdruck, als hätte man ihm eben einen Lottogewinn versprochen.


„Hm“, machte Katja noch einmal. “Mal
sehen, vielleicht läßt sich da was machen. Meinst du, wenn du mit dem Mädchen
irgendwo alleine wärst - ich meine, wenn sie irgendwo auf dich warten würde -
du würdest dich dann trauen?“


„Das könntest du arrangieren? Du
würdest wirklich...“


„Ich will’s versuchen. Ich sag dir dann
noch Bescheid, okay?“


Klaus Funke war ganz blaß geworden vor Aufregung, der Becher in seiner Hand
zitterte bedenklich.


„Okay!“ sagte er fast tonlos.


„Nun komm, wir müssen wieder rein,
sonst gibt’s Ärger mit den anderen. Und tu mir einen Gefallen: Reiß dich jetzt
zusammen, ja?“


„Klar!“ Er drückte ihren Arm so fest,
daß sie laut aufschrie.


„Du hast einen Verehrer“, sagte Katja
zu Petra, als sie später gemeinsam über ihren Hausaufgaben hockten. “Schon
wieder?“ fragte Petra gelangweilt.


„Einen sehr netten sogar. Ich habe
versprochen, für ihn bei dir ein gutes Wort einzulegen. Er möchte dich
unbedingt mal alleine sprechen.“


„Wer ist es denn?“


„Klaus Funke.“


„Ach, der...“


„Der ist ganz dufte - ehrlich!“


„Na ja.“ Petra vertiefte sich wieder in
ihr Geschichtsbuch.


„Ach, nun sei kein Spielverderber! Ich
habe ihm versprochen, daß ich das arrangiere.“


„Du spinnst wohl! Was denn
arrangieren?“


„Na, daß er dich mal allein sprechen
kann - nur um dir zu sagen, was er sagen will.“


„Dazu habe ich keine Zeit.“


„Komm, das läßt sich doch machen. Nach
dem Ballett-Training zum Beispiel. Ich sag ihm, er soll in die Eisbar kommen. Wenn deine Mutter dich mal nicht abholt. Wir
essen ein Eis, und wenn er dann erscheint, verschwinde ich für eine Weile.
Warum denn nicht? Er hat mich so darum gebeten!“


„Also schön - dir zuliebe. Er ist nett,
sagst du?“


„Sehr! Und Köpfchen hat der Junge!
Macht richtig Spaß, sich mit ihm zu unterhalten. Daß er toll aussieht, weißt du
ja selbst.“


„Hm.“


„Den hat’s echt erwischt, du! Er war
ganz blaß, als er von dir gesprochen hat.“


Petras Augen bekamen einen verträumten
Ausdruck. Katja sah, daß ihre Nasenflügel leicht bebten, wie bei einem Pferd,
dem man ein Stück Zucker hinhält. Das könnte klargehen, dachte Katja.










Klaus Funkes Reinfall


 


Am
nächsten Tag fand keine Probe statt. So konnte Katja Klaus auf dem Schulhof nur
schnell zuflüstern: „Morgen um vier in der Eisbar
Rimini. Hast du Zeit?“


„Logisch!“


„Also, dann „Morgen um vier.“


 


Um
zwanzig vor vier am nächsten Tag kamen Katja und Petra erschöpft und rundherum
ausgetobt und zufrieden mit sich in die Eisbar Rimini
und ließen sich am Fenster auf die zerbrechlich wirkenden Schemel fallen. Katja
wollte unbedingt schnell noch ein großes Zitroneneis
verdrücken, ehe sie Petra mit ihrem Schwarm allein ließ.


„Wenn er kommt, hau ich sofort ab. Hier
- für alle Fälle, damit du für mich mitbezahlen kannst.“


Sie schob Petra eine Mark hin.


Plötzlich stand Klaus Funke vor ihnen,
sie hatten ihn gar nicht kommen sehen. Er schaute verwirrt von einer zur anderen.


„Setz dich doch!“ sagte Katja
aufmunternd. “Ich bin gleich verschwunden.“



 



Sie schleckte in aller Eile den Rest
von ihrem Eis auf und erhob sich.


„Ihr entschuldigt mich? Ich muß sofort
nach Hause, tschüß - und viel Spaß, ihr beiden!“


„Nach Hause?“ fragte Klaus mit einem
nicht sehr intelligenten Gesichtsausdruck.


„Ja - auf meine kleinen Brüder
aufpassen.“


„Ach so...“


Mann, stellt der sich blöd an. Wenn er
weiter so eine Fluntsch zieht, wird er bei Petra kaum
Eindruck machen. Ob er wirklich so eine Angst vor ihr hat? überlegte Katja.
Jedenfalls war es an der Zeit, die beiden allein zu lassen. Katja winkte ihnen
noch einmal zu und flitzte zur Tür hinaus.


 


Nach
zwei Stunden hielt sie es nicht mehr aus.


Petra mußte inzwischen längst zu Hause
sein. Katja ging ins Wohnzimmer und verzog sich mit dem Telefon in Papis großen
Lieblingssessel, voll gespannter Erwartung auf einen vergnüglichen und ganz
ausführlichen Bericht über Petras erstes Rendezvous.


Aber sie hatte sich getäuscht. Kaum
hatte sie Petra an der Strippe, fauchte die schon: „Wage es nicht, jemals
wieder vor mir den Namen Klaus Funke auszusprechen! Und wehe, du versuchst noch
einmal, mich zu so einem Treffen zu überreden ganz gleich, wer der Junge auch
sein mag! Hast du verstanden?“


„Jaja“,
stotterte Katja. “Um Himmels willen, was ist denn passiert? Hat er versucht,
dich zu vergewaltigen oder hat er für dein gesamtes Taschengeld Eis und Kuchen
gegessen?“


Petra lachte höhnisch auf, ihr war
offensichtlich nicht nach Scherzen zumute.


„Ich kann dir nur soviel sagen, als daß
es der peinlichste Nachmittag meines Lebens war. Weiter möchte ich darüber kein
Wort verlieren. Und wenn dir etwas an unserer Freundschaft liegt, dann kann ich
dir nur raten, das gleiche zu tun.“


„Jaja, ist ja
gut. Nur - Petra, was immer passiert ist, es tut mir schrecklich leid. Du, ich
habe es wirklich nur gut gemeint!“


„Vergiß es. Und nun hol dein Matheheft,
wir wollen schnell mal die Ergebnisse vergleichen.“


„Okay, warte einen Moment.“


Das war ja eine schöne Bescherung.
Dieser Klaus mußte sich idiotisch benommen haben, wenn Petra so sauer war!
Schade - er war doch sonst so ein prima Kerl. Sie hätte ihn sich gut als Petras
Freund vorstellen können...


 


Klaus
Funke bekam einen puterroten Kopf, als er Katja am nächsten Tag auf der Probe
traf.


„Na“, sagte Katja kameradschaftlich,
„war wohl nicht dein glücklichster Tag gestern, wie?“


Klaus warf ihr einen eigenartigen Blick
zu und schwieg.


Nach einer Weile, sie hatte sich schon
von ihm abgewandt, sagte er hinter ihr her: „Nö - das
kann man wohl laut sagen.“


„Wie bitte?“


„Es war nicht mein glücklichster Tag.“


„Mach dir nichts draus, es gibt ja noch
andere.“


„Eben.“


„Es
kommt eben vor, daß zwei nicht das gleiche füreinander empfinden.“


„Du
sagst es.“


„Man
täuscht sich so leicht.“


„Richtig.
Manchmal denkt man, ein Mädchen sei wahnsinnig gescheit, dabei ist sie dumm wie
ein blindes Huhn.“


„Das
kannst du doch aber von Petra nicht sagen“, meinte Katja, der bei dem Gespräch
etwas unbehaglich wurde.


„Hab
ich das? Vielleicht meinte ich es mehr allgemein?“


„Was
war denn nun eigentlich?“ platzte Katja heraus. “Hat dir Petra wirklich nichts
gesagt?“


„Kein
Wort.“


„Dann
tue ich es auch nicht.“


„Hm.“


„Seid
ihr mit eurer Privatunterhaltung bald fertig? Wir möchten anfangen“, rief
Robert böse. “In einer Woche findet nämlich unsere Aufführung statt.“


„Entschuldigung!“


Katja
und Klaus nahmen schnell ihre Plätze ein.


 


Auch später waren weder Petra noch Klaus
bereit, über den verpatzten Nachmittag zu sprechen. Nur einmal fragte Klaus:
„Wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen, ich könne in Petra verliebt
sein?“


„Na hör
mal! Nach deiner Beschreibung mußte ich doch glauben, daß du sie meinst! Sie
war es also nicht?“


„Nein.“


„Ja,
wer denn, um Himmels willen?“


Klaus
drehte sich abrupt weg.


„Vergiß
es. Ist ja nun vorbei.“


Er ging
zu den anderen hinüber und ließ sie stehen. Gab er im stillen
ihr die Schuld an dem Mißverständnis? Zum Teufel,
dann hätte er sich ja auch ein bißchen klarer ausdrücken können, als er sie um
ihre Vermittlung bat! Sie war schließlich kein Hellseher.


„Schwierigkeiten?“
Lotti Helmholtz, ein Mädchen aus ihrer Klasse, schob sich an Katja heran. “Ihr
seid wohl nicht mehr so innig, wie?“


„Wir
waren noch nie innig.“


„Ach,
hör auf, mir kannst du doch nichts vormachen! Ihr gluckt doch ewig zusammen...“


„Eifersüchtig?“


„Iiiiich? Du hast sie ja nicht mehr alle!“


Es
klang unnatürlich. Hatte Lotti es auf Klaus abgesehen? War sie etwa diejenige
welche? Katja konnte es sich nicht vorstellen. Sollte Klaus wirklich so einen
schlechten Geschmack haben? Nun, dann hatte er es wirklich nicht besser
verdient.


 


Zu den letzten Proben erschienen auch die
Klassenlehrer. Sie halfen, wo noch Hilfe nötig war, bremsten sanft, wo sie
Entgleisungen befürchteten, und bemühten sich, die einzelnen Programmnummern
sinnvoll zusammenzustellen.


Und wie
immer wurde die Zeit plötzlich schrecklich knapp. Die Dekorationen wurden nicht
rechtzeitig fertig, oder wichtige Dekorationsstücke fehlten ganz, und die
Tanznummern, nun nicht mehr in der Turnhalle, sondern auf der kleinen Bühne
geprobt, wollten in den veränderten Raumverhältnissen nicht klappen.


Da das
Wetter seit Wochen regnerisch und kühl war, hatte man eine Vorführung auf der
Freilichtbühne im Hof gar nicht erst eingeplant. Das hatte wenigstens den
Vorteil, daß es mit der Beleuchtung keine Probleme gab, denn die Aula war
hervorragend mit allem ausgerüstet, was man für einen Theaterabend brauchte.
Trotzdem blieb genug zu tun. Die Tombola mußte vorbereitet und die Ausstellung
von Zeichnungen und Bastelarbeiten organisiert werden.


Katja -
durch ihre Familie den Umgang mit chaotischen Verhältnissen gewöhnt - bewährte
sich hervorragend. Sie war überall zugleich, erledigte unaufgefordert, wo sie
ein Versäumnis bemerkte, war unermüdlich im Aufstöbern von Dekorationsstücken
und im Mobilisieren neuer Hilfstruppen.


Die
Generalprobe begann nachmittags um drei und endete abends um zehn. Erschöpft
schlichen Darsteller und Helfer nach Hause in dem bedrückenden Gefühl, daß
morgen bestimmt alles schiefgehen werde! Was da eben stundenlang holprig, mit
Unterbrechungen und Pannen über die Bühne gegangen war, konnte doch am nächsten
Tag unmöglich klappen...


Um fünf
Uhr nachmittags sollte es losgehen. Bereits um drei saßen die ersten in ihrer
Klasse, um sich in Kostüm und Maske zu werfen. Sich einmal so richtig schminken
zu dürfen war der größte Spaß an der Sache!


Jeder
versicherte dem anderen natürlich eifrig, daß er überhaupt nicht aufgeregt sei,
dabei erinnerten sie allesamt an nasse Wäsche im Wind: weiß und schlotternd.


Petra
und Katja waren die Ausnahmen. Petra hatte in letzter Zeit so viel trainiert
und geprobt, daß sie total erschöpft war. Ihr war es völlig gleich, wie der
Abend verlief, Hauptsache, sie hatte ihn bald hinter sich und konnte sich
ausschlafen. Und Katjas Gedanken waren erfüllt von hundert Dingen, die noch
erledigt werden mußten, sie hatte gar keine Zeit, sich wegen ihres kleinen
Auftritts aufzuregen.


Immerhim saß auch sie vor dem Spiegel und versuchte es
mit ein wenig Make-up. Sollte sie „Klemmentine“, ihre
verhaßte Zahnspange, herausnehmen? Bloß nicht! Am
Ende würde sie jeder anquatschen - so auf die Tour „Wie hübsch du auf einmal
aussiehst!“ Das hätte ihr gerade noch gefehlt!


Immerhin
hatte sie - die jeder nur in Jeans kannte - um sich zu verkleiden den hübschen
rotweißen Schottenrock angezogen, den Mami ihr kürzlich genäht hatte, dazu
einen ärmellosen weißen Rollkragenpulli.


„Ich
muß ein Hellseher gewesen sein!“ sagte Klaus verblüfft, als sie sich auf der
Treppe begegneten. “Schau mal, was ich dir mitgebracht habe.“


Er
hielt ihr ein kleines, in buntes Geschenkpapier gewickeltes Päckchen unter die
Nase.


„Pack
aus!“


Katja
ging zum Fensterbrett und löste die Umhüllung. Ein weißes Kärtchen fiel heraus,
sie bückten sich beide gleichzeitig danach und stießen mit den Köpfen zusammen.


„Verzeihung!“
sagten sie wie aus einem Munde und lachten.


Katja
nahm das Kärtchen. “Toi, toi,
toi - und vielen Dank fürs Soufflieren! Dein Klaus“,
stand darauf.


Katja
wurde rot.


„Dummer
Kerl, deshalb brauchst du mir doch nichts zu schenken! Ist doch klar, daß ich
dir helfe. Das hab ich doch gern getan „Schau doch mal!“ drängte Klaus.


Katja
faltete das Papier auseinander. Zum Vorschein kam ein leuchtend rotes Halstuch
mit weißen Herzchen.


„Ist
das süß! Danke schön, das ist wirklich sehr lieb von dir!“ sagte sie ein wenig
hölzern. Sie ärgerte sich über ihre Verlegenheit und über den Kloß in ihrem
Hals.


„Paßt
es nicht toll? Darf ich’s dir umbinden?“


Klaus
nahm das Tuch und band es ihr geschickt um den Hals. Seine Hände zitterten ein
bißchen, aber aus seinem Gesicht sprachen ehrlicher Stolz und Begeisterung.


„Ich
wußte ja, daß es dir stehen würde“, sagte er. “Komm, du mußt dich im Spiegel anschaun!“



 



„Ich
bin ganz hin und weg, du, das finde ich ehrlich toll von dir!“ stotterte Katja,
als sie ihr Spiegelbild unten in der Garderobe betrachtete. “Steht mir
wirklich! Du bist ja wie ‘n großer Bruder zu mir!“


Klaus
schaute etwas kariert drein und hob die Schultern.


„Na ja...“
murmelte er.


 


Mit einer halbstündigen Verspätung begann die
Vorführung. Draußen hatten sich die Wolken verzogen, seit Wochen schien zum
erstenmal wieder die Sonne, und in der überfüllten Aula herrschte brütende
Hitze. Direktor Ohlmann, der die Begrüßungsansprache
hielt, hatte einen Perlenkranz von kleinen Schweißtropfen auf der Glatze, der
im Scheinwerferlicht wie ein Heiligenschein leuchtete. Und das üppige Make-up der
jungen Darstel-1er begann in kleinen Bächen zu zerfließen. Lotti Helmholtz, die
besonders großzügig mit Cremes und Stiften umgegangen war, bekam fast etwas
Unheimliches, als Lidschatten und Lidstriche nach allen Seiten auseinanderflossen.


„Du
siehst aus wie Frankensteins Tochter!“ flüsterte Andreas, der neben ihr stand.


Lotti
schnappte nach Luft, aber sie kam nicht mehr dazu, ihren Zorn an Andreas
auszulassen, denn ihre Nummer kam bereits als zweite dran. Zuvor hatten
Schulchor und Schulorchester den musikalischen Auftakt gegeben. Nach ihnen
kamen die Primaner mit einem lustigen Sketch über Taschengeldempfänger. Sie
ernteten donnernden Beifall, die Stimmung im Saal war bereits auf dem
Siedepunkt. Eingebettet in weitere Sketche und Musiknummern bildete der
ungarische Tanz den Höhepunkt des Abends.


Frau
Hörter hatte sich vom Theater die Original-Kostüme geliehen. Schon beim
Auftritt der Mädchen in den weiten, faltenreichen Gewändern mit dem reichbebänderten Kopfputz ging ein bewunderndes „Ah!“ durch
die Reihen.


Der
Tanz begann mit einem langsamen Teil, in dem die Gruppe der Mädchen sich in
kleinen, federnden Schritten zu immer neuen Figuren zusammenfand. Am Ende
wichen sie zurück und bildeten im Hintergrund einen Halbkreis.


Eine
winzige Pause in der Musik, und dann - in einem gewaltigen Sprung nach vorne
fliegend, in die Hocke hinein und mit knallenden Absätzen wieder hochschnellend
- war Petra auf der Bühne.


Langsam,
wie unter einer aufgestauten Spannung, folgten die nächsten Schritte, wurden allmählich
schneller und steigerten sich, daß die Zuschauer unwillkürlich den Atem
anhielten.


Heute
zeigt sie’s ihnen aber, dachte Katja, ihr schlug das Herz bis in den Hals
hinauf. War es überhaupt möglich, daß ein Mädchen ihres Alters so schön, so
faszinierend und ausdrucksvoll und dabei exakt wie eine Maschine sein konnte?
Ihre Bewunderung für die Freundin war grenzenlos. Wie lächerlich hätte sie
neben der routinierten Petra gewirkt! Lieber Gott, einmal, nur ein einziges Mal
so tanzen können! dachte Katja.


In dem Schlußteil des Tanzes - einer Kombination von leichten
kleinen Schritten und Drehungen - wurde Petra von den anderen Mädchen in die
Mitte genommen und tanzte mit ihnen gemeinsam. Ein Sprung in die Hocke, auf ein
Knie gestützt - mit weitausgestreckten Armen -beendete den Tanz. Tosender
Beifall brandete durch den Saal, Bravorufe tönten aus allen Ecken.


Während
die Mädchen sich wieder und wieder verbeugen mußten, rannte Katja hinter die
Bühne, um die Freundin zu beglückwünschen. Frau Christiansen stand mit einem
Handtuch bereit, um Petra, die klitschnaß am ganzen
Körper war, kräftig abzufrottieren. Katja hielt sich im Hintergrund, die ersten
Glückwünsche sollte Petra von ihrer Mutter hören.


Da kam
sie, erschöpft und glücklich. Etwas unsicher sah sie ihre Mutter an.


„Na?“


„Alles
in Ordnung“, sagte Frau Christiansen. “Nur am Schluß hast du ein bißchen an
Tempo verloren. Aber das ist eine Frage der Kraft. Die lange Pause durch den
Unfall macht sich bemerkbar.“


Mehr
hatte sie ihr nicht zu sagen? Katja war fassungslos. Sie stürzte auf Petra zu
und umarmte sie.


„Du
warst großartig!“ sprudelte sie hervor. “Einfach phantastisch! Ich hätte heulen
können vor Begeisterung! Herzlichen Glückwunsch!“


Petra
erwiderte die Umarmung strahlend.


„Hat’s
dir gefallen? War ich gut? Dann bin ich zufrieden - danke!“


Frau
Christiansen begann, Petra den Kopf zu frottieren.


„Ja,
sie hat in letzter Zeit schon einige Fortschritte gemacht“, sagte sie.


War es
möglich, daß sie kein bißchen stolz auf Petra war? Oder glaubte sie Petras Ehrgeiz
dadurch besonders anzustacheln, daß sie sich durch ihre Leistung nicht
beeindrucken ließ? Und wenn das wirklich so war -würde ihre Rechnung auf gehen?










Ein Nachmittag im
Studio


 


Ein paar Tage nach dem Sommerfest rief Petra
abends bei Katja an.


„Hast
du Lust, mich morgen nach München zu begleiten?“ fragte sie ohne lange Vorrede.


„Nichts
lieber als das - aber warum?“


„Mama
hat’s endlich mal wieder geschafft“, sagte Petra heiter.


„Na,
was geschafft, du mußt schon ein bißchen deutlicher werden!“


„Ich
soll zu einem Probesprechen kommen, in ein Synchronstudio, der Slotka-Film.“


„Is ‘n das - synchronisieren?“ nuschelte Katja, die gerade
an einem Apfel kaute.


„Ach,
das weißt du doch! Den deutschen Text auf einen ausländischen Film sprechen.“


„Hast
du das schon mal gemacht?“


„Einmal
- einen Satz.“


„Und
das macht Spaß?“ fragte Katja.


„Es
gibt ein bißchen Geld dafür“, sagte Petra ausweichend.


„Muß
doch ganz komisch sein! Okay, ich komme mit. Wann sollst du denn dasein?“


„Um
drei Uhr. Wir müssen das Training schwänzen. Zum Glück kann Mama uns nicht
fahren, sie muß zum Zahnarzt. Wir werden die S-Bahn nehmen.“


„Warum
sagst du ,zum Glück“?“


„Ach,
du kennst doch meine Mutter. Es ist mir immer so peinlich, wenn sie mich den
Leuten anbietet wie saures Bier.“


Katja
kicherte.


„Du
bist eben zum Star geboren, meine Liebe, und je eher du dich mit dem Gedanken
abfindest, desto besser! Na, mach dir nichts draus, wir werden morgen schon
unsern Spaß haben.“


 


Sie fuhren bis zum Rosenheimer Platz. Durch
ein Gewirr von tristen, grauen Altstadtstraßen fragten sie sich bis zu dem
altersschwachen Bürohaus durch, in dem die Räume der Slotka-Film
lagen.


„Unter
einem Filmstudio habe ich mir ja eigentlich was anderes vorgestellt. Bist du
sicher, daß wir hier richtig sind?“ fragte Katja, als sie die knarrenden,
beißend nach Bohnerwachs riechenden Treppen hinaufstiegen.


Petra
ging voraus und studierte die Türschilder.


„Hier
ist es - komm.“


Sie
standen vor einer in leuchtendem Lila gestrichenen Tür, an der eine
Visitenkarte steckte. “Slotka-Film und
Fernseh-Produktion“ stand darauf.


Petra
drückte auf die Klingel, die Tür öffnete sich mit einem Summton.


„Hui -
wo sind wir denn hier gelandet“, platzte Katja heraus.


Sie
befanden sich in einer geräumigen Diele, die ebenfalls in Lila gehalten war.
Fußbodenbelag, Wände und Decke erstrahlten in leuchtender Fliederfarbe. Katja
hatte die Vorstellung, in einem See von Blaubeerpudding zu schwimmen. Die
einzige Unterbrechung bildete das Lackschwarz einiger Plastiksessel, deren
Bauweise man erst genau studieren mußte, ehe man wagen konnte, sich darauf
niederzulassen.


Von der
Diele gingen mehrere Türen ab. Über der größten, die dick gepolstert war,
leuchtete ein rotes Lämpchen.


„Hallo,
ist hier niemand?“ rief Katja laut.


„Pst!“
machte Petra erschrocken.


Aber es
war schon passiert.


„Ruhe
da draußen, wer quatscht denn da in die Aufnahme!“ ertönte eine bissige Stimme
aus einem unsichtbaren Lautsprecher.


„Auweia!“
Katja zog unwillkürlich den Kopf ein. “Komm, wir schauen uns mal um, vielleicht
finden wir jemanden.“


Sie
klopfte an eine der Türen. Nichts rührte sich. Katja nahm Petra an die Hand und
trat ein. Sie standen in einem großen leeren Büro - auch hier alles in Lila-,
von dem aus eine Tür in einen weiteren Raum führte, aus dem sie leises Gemurmel
hörten. Diesmal klopfte Petra. Keine Antwort.


„Sie
hören uns nicht. Los, geh rein!“ Katja schob die Freundin vor sich her in das
nächste Büro.


Hier
saß an einem Schreibtisch eine schwarzhaarige Filmschönheit und lackierte sich
die Fingernägel. Um sie herum hockten, saßen, standen und lagen etwa zwanzig
Mädchen zwischen zehn und vierzehn Jahren und dösten vor sich hin.


Die
Schwarzhaarige hob kaum den Blick. Mit einer vagen Handbewegung in den Raum,
die soviel heißen sollte wie: Seht zu, wo ihr noch Platz findet, sagte sie: „Es
dauert noch.“


Das
Telefon klingelte. Die Schwarzhaarige klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und
Schulter und näselte: „Slotka-Film, guten Tag?“


Es
klang wie eine Frage, vielleicht wollte sie sich damit die Mühe eines weiteren
Satzes wie „Sie wünschen bitte?“ sparen.


Petra
stieß Katja an und wies in eine Ecke, in der auf dem Fußboden noch Platz für
sie beide war. Die anderen Mädchen musterten die Neuankömmlinge flüchtig und
verfielen wieder in einen halbschlafähnlichen Zustand.


„Wartet
ihr schon lange?“ fragte Petra die neben ihr


Sitzende.


„Ich ‘ne
halbe Stunde. Sie hängen.“


Katja
schaute sie erschrocken an.


„Sie
tun was, bitte?“


„Sie
hängen. Anderthalb Stunden ungefähr. Maschinenschaden.“


Katja
schaute das attraktive rotgelockte Wesen an, als wäre
es nicht ganz richtig im Kopf. Aber Petra klärte sie auf.


„Hängen
heißt beim Film, sie haben die veranschlagte Zeit für die Aufnahmen
überschritten.“


„Hm.“


Es
klingelte. Kurz darauf erschien ein weiteres Mädchen. Sie war etwa fünfzehn,
hatte eine Krauskopffrisur, die ihr schmales, blasses Gesicht wie ein Wagenrad
umstand, und das Brautkleid ihrer Großmutter schlotterte ihr um die Füße. Um
nicht auf den Saum zu treten, trug sie Sandalen mit zehn Zentimeter dicken
Sohlen.


Sie
schaute einmal kurz in die Runde, verzog dann ganz verächtlich den Mund und
maulte: „Wo is’n der Text? Gibt’s hier keine Dispo?“


Das
Schreibtischmädchen schüttelte den Kopf. “Text kriegt ihr drinnen.“


Der
Krauskopf schniefte einmal hörbar, verzog sich ans Fenster und begann
umständlich Augen und Lippen nachzumalen. Einige der Mädchen unterhielten sich
flüsternd, als warte man auf das Ableben eines Schwerkranken im Nebenzimmer.
Zum Glück hatten Katja und Petra die Schulbücher mitgenommen, um in der S-Bahn
die Hausaufgaben zu machen. Sie hörten sich Vokabeln ab und lernten für
Geschichte und Geographie.


Hin und
wieder klappte draußen die Tür, kurz darauf gab die Sprechanlage einen
knacksenden Ton von sich, die Schwarzhaarige schaute fragend in die Runde, und
eines der Mädchen erhob sich, um ins Studio zu gehen. Wer als nächste dran war,
konnte man auch daran erkennen, daß diejenige aus ihrem Halbschlaf erwachte, an
sich herumzupfte, die Haare richtete und sich immer häufiger nervös räusperte.
Katja machte die Freundin flüsternd auf ihre Beobachtung aufmerksam.


Um halb
fünf bellte es ganz plötzlich aus der Sprechanlage: „Pause, Jutta!“


Die
Schwarzhaarige verfiel augenblicklich in emsige Geschäftigkeit. Sie stellte
Tassen auf einem Tablett zusammen, bediente die Kaffeemaschine und kramte aus
ihrem Schreibtisch Zucker, Dosenmilch und Löffel. Bald duftete es verführerisch
nach frischem Kaffee. Die Mädchen murrten. Pause - das bedeutet mindestens
weitere zwanzig Minuten warten.


Ein
blasser, magerer Jüngling erschien, ging - ohne von den Mädchen Notiz zu nehmen
- zum Schreibtisch, nahm das bereitgestellte Tablett und verschwand ebenso
schweigend.


„Und
wir?“ wagte die Krausköpfige zu sagen.


„Unten
im Milchladen gibt’s Cola und Limo“, belehrte sie das Schreibtischmädchen.


Aber
keine der Wartenden konnte sich entschließen, ihren Platz zu verlassen.


Von der
Diele her drang Unruhe herein, Sprechen, Schritte, Lachen und intensiver
Tabakgeruch.


Um fünf
Uhr tönte die Sprechanlage: „Wir machen weiter!“


Gegen
Viertel vor sechs war Petra an der Reihe. Katja konnte inzwischen schon die
Vokabeln der nächsten drei Lektionen.


„Nimmst
du mich mit rein?“ fragte Katja leise.


„Klar,
komm einfach mit. Aber sei leise - keinen Mucks, hörst du?“


„Okay.“


Sie
gingen hinüber zum Studio, öffneten die schwere gepolsterte Tür und standen in
einem dunklen Raum. Nur auf ein Pult in der Mitte fiel schwaches Licht aus
einer Leselampe. An der Rückseite des Raums waren durch eine dicke Glasscheibe
hindurch im Halbdunkel ein paar Männer zu erkennen, der Regisseur, sein
Assistent und der Tonmeister. Vorn auf der Leinwand lief immer das gleiche
Stück Film ab - das Wort Achtung, dann die Zahlen 1, 2, 3, dann kam ein Bild,
ein Mädchen lief hinter einer Frau her und sprach wild gestikulierend auf sie
ein. Dort brach die Szene ab und begann von vorn: Achtung - eins, zwei, drei...


„Na,
wen haben wir denn da Hübsches, nur keine Müdigkeit vorschützen, junge Dame,
komm ans Mikro und sag deinen Namen.“


Petra
trat zum Pult und sagte unsicher: „Petra Christiansen.“


„Lauter
bitte!“


„Petra
Christiansen.“


„Aha,
Petra. Take zweihundertfünf - die Oma haben wir nicht, die kannst du vergessen.
Hör mal rein, und dann machen wir eine Probe. Den linken Knopf drücken.“


Petra
gehorchte, und von einem heftigen Knacken und


Rauschen
begleitet ergoß sich ein schwedischer Wortschwall in
den Raum.


„So,
eine Probe bitte.“


Petra
hatte die Sätze auf dem Blatt vor sich durchgelesen und starrte angestrengt auf
das Bild. Das Mädchen dort oben redete ununterbrochen, Petra brachte immer noch
kein Wort heraus.


„Schalte
doch den O-Ton weg, Mädchen, wie sollen wir dich denn sonst hören? Linken Knopf
drücken!“


Wieder
lief die Szene ab, ohne daß Petra den Einsatz schaffte.


„Gleich
auf vier einsetzen!“


Katja
schwitzte mindestens so sehr wie Petra vor Aufregung. Eins, zwei, drei...


„Oma Engström, warten Sie doch, haben Sie Holger nicht gesehen?
Er war heute nicht in der Schule, und zu Hause ist er auch nicht - nein, das
glaube ich nicht!“


„Haaalt! Du redest ja in die Oma rein, merkst du das nicht!
Da hast du Pause! Und achte drauf, wo die da oben atmet, siehst du das? Sie ist
gerannt, sie ist ganz atemlos! Schnauf uns ein bißchen was vor!“


Bei der
dritten Probe stimmten zwar Petras Lippenbewegungen mit denen des Mädchens auf
der Leinwand immer noch nicht überein, aber der Regisseur schien zufrieden zu
sein.


„Das
nehmen wir jetzt mal auf“, sagte er.


Unter
der Leinwand leuchtete ein rotes Lämpchen auf. Petra stand in leicht gebückter
Haltung mit geballten Fäusten, wie ein Stapelläufer vor dem Start. Sowie das
Bild erschien, ratterte sie ihren Text herunter - unter heftigem Schnaufen.



 



„Jetzt
hast du gewonnen. Noch eine - ein bißchen langsamer.“


Das
nächste Mal klappte es einigermaßen. Die hinter der Glasscheibe steckten die
Köpfe zusammen und redeten aufeinander ein.


„Okay,
danke, die nächste!“ kam es plötzlich aus dem Lautsprecher.


„War
das alles?“ fragte Petra kleinlaut.


„Jaja, du hörst dann von uns. Wir rufen an. Wiedersehn.“


„Auf
Wiedersehen.“


Die
Mädchen schlichen nach draußen.


Auf der
Treppe sagte Katja plötzlich: „Also, sei mir nicht böse, aber dieses
Chinesisch, das der da geredet hat, davon habe ich kein Wort verstanden!“


„Was
meinst du?“


„Na,
zum Beispiel ,Take zweihundertfünf - die Oma kannst du
vergessen’.“


Petra
lachte.


„Das
ist ganz einfach: Eine Take ist das Stück eines Films, das auf einmal
synchronisiert wird. Der Film wird in lauter kleine Abschnitte auseinandergeschnitten,
eben in diese Takes. Und diese Stücke werden dann an ihren Enden
zusammengeklebt, daß sie wie auf einer Rolle immer wieder von vorne
durchlaufen. So lange, bis Ton und Sprache mit den Lippenbewegungen der
Darsteller auf dem Film genau übereinstimmen. Wenn der Ton für alle Takes
aufgenommen ist, wird die ganze Geschichte wieder zusammengeklebt.“


„Sieh
mal an, davon hatte ich wirklich keine Ahnung -da hab ich doch wieder was
gelernt fürs Leben.“


„Und
das mit der Oma - das hat er nur gesagt, weil für die Rolle der Oma keine
Sprecherin da war und ich auf deren Text keine Rücksicht zu nehmen brauchte.“


„Hört
sich jedenfalls komisch an, wenn da plötzlich einer von hinten brüllt: ,Du sprichst in die Oma rein’!“


„Du,
ich glaube, jeder Beruf hat so ein Fachidioten-Chinesisch.“


Von der
nächsten Telefonzelle aus riefen sie zu Hause an und erklärten ihr Zuspätkommen. Petras Mutter versprach, sie von der S-Bahn
abzuholen und Katja daheim abzusetzen.


Als
Katja endlich das Haus betrat, war die Familie schon fast mit dem Abendbrot
fertig. Celia zappelte vor Aufregung.


„Warst
du wirklich den ganzen Nachmittag im Filmstudio? Erzähl doch mal!“


Katja
setzte sich betont langsam.


„Meine
liebe Celia“, sagte sie würdevoll, „mir fehlen einfach die Worte für so ein
umwerfendes Erlebnis. Dieser Nachmittag wird mir für den Rest meines Lebens unvergeßlich bleiben.“










Auf zur
Reiterpension!


 


Petra hörte nichts mehr von der
Slotka-Film. Insgeheim war sie froh darüber, denn sie
hatte keine Lust, sich die Ferien durch Arbeit in einem dunklen Studio
verderben zu lassen. Möglicherweise wäre sogar ihre Reise mit Katja geplatzt,
nicht auszudenken! So konnten sich die
beiden
Mädchen ungehindert auf ihren Urlaubsaufenthalt freuen.


Drei
Tage nach Ferienbeginn gingen sie auf die Reise. Jede mit einem neuen Koffer,
der neben einigen von Mami genähten schicken Sachen im Partner-Look auch die
nötige Reitausrüstung enthielt, die Frau Christiansen spendiert hatte.


Bis
Innsbruck fuhren sie mit dem Zug, dort holte Herr Baerowsky,
der Besitzer der Reiterpension, sie mit dem Auto ab.


Er
sieht aus wie ein freundlicher See-Elefant, hatte Papi gesagt, außerdem spricht
er mit leicht baltischem Akzent.


Sie
erkannten ihn sofort. Er mußte mehr als einen Meter neunzig groß sein, und sein
Vollmondgesicht zierte ein grauschwarzer Tatarenbart. Die hellblauen,
strahlenden Augen standen in eigenartigem Gegensatz zu der wilden Mähne und dem
massigen Körper. Er trug einen ausgebeulten Cordsamtanzug und ein rotkariertes Hemd.


„Der
Räuber Hotzenplotz“, flüsterte Petra amüsiert.


Da
hatte auch er die Mädchen entdeckt.


„Katja?“
rief er von weitem.


Katja
winkte zur Bestätigung.


Mit
weitausgebreiteten Armen stürzte er auf sie zu.


„Katjuscha
- herzlich willkommen!“ rief er mit dröhnendem Baß
und gab ihr einen knallenden Schmatz auf beide Backen. Dann umarmte er auch
Petra.


„Sind
das eure Koffer? Dann kommt, Stefan wartet schon, er kann es kaum erwarten,
euch kennenzulernen.“


Er ergriff
die beiden Koffer, als wären sie lediglich mit zerknülltem Seidenpapier gefüllt
und nicht mit der umfangreichen Dreiwochengarderobe zweier hoffnungsvoller
junger Damen.


„Aber
die können wir doch selber tragen, Herr Baerowsky!“
wandte Petra ein.


„Nicht
doch.“ Herr Baerowsky schaute mißbilligend
über die Schulter zurück. “Sagt Onkel Nikolas zu mir. Ich mag keine feierlichen
Anreden.“


Sie
hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Vor dem Bahnhof stand im Parkverbot ein
uralter Opel, neben dem Mamis alter VW wie eine Luxuslimousine gewirkt hätte.
Onkel Nikolas verstaute die Koffer und öffnete den Mädchen galant die Tür.


„Au!“
quietschte Katja, die nicht damit gerechnet hatte, daß die Federn in der
Polsterung des verschlissenen Sitzes total ausgeleiert waren, so daß sie bis
auf den Boden hindurchplumpste.


Als
Onkel Nikolas einstieg, fürchtete sie für einen Moment, der Wagen würde unter
seiner Last zusammenbrechen, aber erstaunlicherweise geschah nichts
dergleichen. Statt dessen röhrte der Motor in einer
Lautstärke los, daß einer alten Dame, die gerade vorbeiging, vor Schreck die
Handtasche in den Rinnstein fiel. Onkel Nikolas kurbelte das Fenster herunter,
es gab einen erbarmungswürdigen Heulton von sich. Die Dame zuckte erneut
zusammen.


„Verzeihung,
Gnädigste!“ brüllte Onkel Nikolas fröhlich.


Die
alte Dame preßte ihre Handtasche an sich und schaute
so verschreckt, als hätte sie ein Gespenst gesehen.


Nachdem
Onkel Nikolas unter Mißachtung aller Verkehrsregeln
einen kleinen Abstecher durch die Altstadt gemacht hatte, um den Mädchen die
schönsten Plätze ihrer neuen Umgebung zu zeigen, ging es aufs Land hinaus und
in die Berge hinein. Petras Augen hatten bereits einen überirdischen Glanz.


„Wer
ist Stefan?“ fragte Katja, als sie auf der Landstraße waren.


„Mein
Jüngster - er ist siebzehn. Er wird euch gefallen. Um diese Zeit ist er im
Stall und sattelt die Pferde für den Nachmittagsausritt.“


„Und wieviel Pferde habt ihr?“


„Acht.
Später sollen es natürlich mehr werden, wir fangen ja erst an. Tante Ulla und
ich sind Laien im Hotelgewerbe. Aber Stefan will auf die Hotelfachschule gehen,
dann wird es eines Tages sicher anders aussehen.“ Die Landstraße war schmal und
holprig, immer wieder mußte Onkel Nikolas scharf bremsen, weil ein Bauer mit
hochbeladener Fuhre die Fahrbahn blockierte oder weil er jemanden entdeckte,
mit dem er ein paar Worte zu schwatzen hatte. Bald kannten Katja und Petra die
Lebensgeschichte von mindestens einem Dutzend der Leute aus der Umgebung.
Zwischendurch erkundigte sich Onkel Nikolas nach Katjas Eltern und
Geschwistern.


„Da
sind wir!“ rief er so unvermittelt in Katjas Erzählung hinein, daß die Mädchen
zusammenzuckten.


Er bog
in eine von Efeu überwachsene Toreinfahrt, der Wagen holperte noch ein paar
Meter über Kopfsteinpflaster und hielt in einem quadratischen, von Ställen
umsäumten Hof vor einem verfallenen Barockschlößchen.


Die
Mädchen kletterten aus dem Wagen und reckten die steifgewordenen
Glieder, dabei schauten sie sich neugierig um.


„Das
ist ja wie im Märchen“, seufzte Petra überwältigt, „und das gehört alles Ihnen
- ich meine, dir?“


„Ja“,
sagte Onkel Nikolas stolz, „das gehört uns.“ Er lachte dröhnend. “War ganz
billig, weißt du, sie haben es uns fast nachgeworfen, kein Mensch wollte es
haben.“


„Das
verstehe ich nicht.“


„Ganz
einfach: Es ist zu alt, kostet zuviel Heizung, ist schwer zu renovieren - man
muß verrückt sein, um sich so was zu leisten! — Da kommt die Tante Ulla.“


Aus dem
Haus trat eine zierliche dunkelhaarige Frau im roten Dirndlkleid mit weißer
Spitzenschürze und lief auf die Mädchen zu, um sie zu umarmen.


„Herzlich
willkommen!“, rief sie schon von weitem. “Wie schön, daß ihr da seid, kommt,
ihr müßt müde sein von der Reise, ich führe euch auf
eure Zimmer!“ Ihre Stimme hatte einen warmen, einschmeichelnden Klang. Die
beiden Freundinnen verliebten sich in die temperamentvolle, fröhliche „Tante“
ebenso schnell wie in den bärenstarken „Onkel“.


„Von
denen würde ich mich glatt adoptieren lassen“, raunte Petra Katja ins Ohr. “Gefallen
sie dir auch so gut?“


Tante
Ulla hakte sich bei den Mädchen ein und zog sie ins Haus. Das Portal stand weit
offen, es führte durch einen gewölbten Vorraum in eine weite, behagliche Halle
mit gefliestem Fußboden und holzgetäfelter Decke, an den weißgetünchten Wänden
hingen Ahnenbilder. Altmodische, jetzt weiß gestrichene Korbmöbel mit buntgeblümten
Kissen waren zu Sitzecken arrangiert, und über einem Monstrum von Schreibtisch
mit aufmontiertem Schlüsselbrett hing ein verschnörkeltes Schild „Rezeption“.
Auf der linken Seite führte eine breite Treppe nach oben.


Sie
stiegen in den zweiten Stock. Die ausgetretenen Stufen knarrten bei jedem
Schritt, die dicken Wände strahlten Kühle aus, sie waren mit Jagdtrophäen,
alten Waffen und Pferdebildern geschmückt, dazwischen hingen ausgediente
Kutschlaternen als Wandleuchter. Am Ende des breiten Ganges öffnete Tante Ulla
eine Tür.


Petra
betrat das Zimmer als erste, sie stieß einen lauten Jubelschrei aus. Der Raum
hatte neben zwei großen Fenstern einen kleinen Erker, von dem aus man nach
allen Seiten ins Tal schauen konnte. Die Möblierung bestand aus zwei riesigen
Bauernbetten und einem von Tante Ulla selbst bemalten Schrank. Außerdem gab es
noch einen kleinen wackligen Schreibtisch mit einem Großvatersessel davor.
Hinter einem buntkarierten Vorhang versteckt war sogar ein kleiner Duschraum
vorhanden.


„Ich
fühl mich wie Dornröschen und die Prinzessin auf der Erbse zugleich!“ murmelte
Petra heraus und rannte von einem Fenster zum anderen. “Lieber Gott, hier
möchte ich nie wieder weg!“


„Ich
auch nicht“, stimmte ihr Katja zu. “Könnt ihr nicht noch ein paar tüchtige
Arbeitskräfte auf eurem Reiterhof gebrauchen, Tante Ulla?“


„Ich
hoffe, ihr fühlt euch bei uns wohl und habt eine schöne Ferienzeit“, sagte
Tante Ulla herzlich.


„Worauf
du Gift nehmen kannst!“ Katja ließ sich strahlend auf das große Bett plumpsen.


„Grüß
euch“, kam eine Stimme von der Türe her, die eine etwas zartere Ausgabe von
Onkel Nikolas’ gewaltigem Baß war. Katja und Petra
wandten sich um. In der Tür stand ein männliches Wesen in jugendlichem Alter,
bei dessen Anblick Petra die Knie weich wurden und Katja nur der Ausdruck
Mordskerl einfiel.



 



„Das
ist Stefan“, sagte Tante Ulla schmunzelnd. Ihr war der Eindruck, den ihr
Jüngster auf die beiden Mädchen machte, nicht entgangen. “Komm, sei ein artiger
Bub und sag schön guten Tag!“


Petra
stöhnte leise auf, als ihre schmale Hand in Stefans Pranke verschwand.
Verstohlen rieb sie sich die Finger, als er losließ. Katja hatte es bemerkt und
kam Stefans Händedruck zuvor. Sie haute ihm kräftig auf die Schulter und
strahlte ihn an.


„Tag,
du - prima, daß wir uns kennenlernen! Zeigst du uns gleich die Pferde?“


Aber
wenn sie geglaubt hatte, auf diese Weise einer Bekanntschaft mit seinen
Körperkräften zu entgehen, hatte sie sich getäuscht. Stefan, beglückt über ihre
burschikose Herzlichkeit, schloß sie in die Arme und drückte sie, bis ihr die
Luft wegblieb.


„Jetzt
wollen wir den beiden aber ein bissel Ruhe gönnen“, meinte Tante Ulla. “Packt
eure Koffer aus, macht’s euch gemütlich - in einer Stunde treffen wir uns auf
der Veranda zum Kaffee, einverstanden?“


Tante
Ulla schob Stefan vor sich her aus dem Zimmer und schloß leise die Tür. Katja
und Petra sahen sich an.


„Mannomann“, stammelte Katja, „hier könnte ich Wurzeln
schlagen!“


Petra
war zum Erker gegangen und hatte eines der Fenster geöffnet. Genießerisch sog
sie die würzige Bergluft ein. Von hier aus sah man das ganze Tal unter sich.
Unterhalb des Parks blitzte es türkisblau auf, da mußte ein Schwimmbad sein.
Und dort drüben, hinter den Ställen, war der Reitplatz zu erkennen.


„Wie im
Märchen, es ist nicht zu fassen - wie im Märchen“, flüsterte sie.


„He,
komm wieder auf den Teppich, ich mach mir Sorgen um dich! Deine Stimme hat so
was von Gläserklingen und Sonntagsglocken. Am Ende springst du noch vor Freude
aus dem Fenster!“


Petra
kam ins Zimmer zurück und drehte übermütig ein paar Pirouetten.


„Hier,
häng mal die Klamotten weg!“ Katja benutzte die Freundin als lebenden
Kleiderständer. Wie immer rettete sie sich vor einem Übermaß an Gefühl, indem
sie sich in die nächstliegende Arbeit stürzte.


Petra
machte sich wie eine Schlafwandlerin ans Auspacken ihres Koffers, dabei sang
sie ununterbrochen vor sich hin.“...the green, green grass
of home“, jedesmal wurde der Refrain ein bißchen
sentimentaler. Aber Katja verkniff sich eine bissige Bemerkung, sie begriff
sehr gut, daß dies ein ganz außerordentlicher Tag für die Freundin war. Die
erste Reise ohne ihre Mutter - Petra mußte sich ja Vorkommen wie ein junger
Vogel, der zum erstenmal seine Flügel benutzt, um aus dem engen Nest in die
Weite zu fliegen. Abgesehen davon stand Petra dieser kleine seelische Schwips
sehr gut.


„Du
bist nicht zum Aushalten schön, wenn du glücklich bist“, sagte Katja.


„Jeder
ist schön, wenn er glücklich ist.“


„Ich
nicht.“


„Du
auch.“


„Komm,
wir müssen runter.“


Zum
Kaffee gab es frischen Apfelstrudel mit Schlagrahm und herrlich frische Milch
vom Bauernhof. Sie saßen auf der Veranda, umgeben von dem noch völlig
verwilderten Park, zwischen den Steinplatten wuchsen Gras und Moos.
Strauchrosen und Efeu umrahmten den Platz, in dem alten Gemäuer zankten sich
die Spatzen.


„Wann
dürfen wir zum erstenmal reiten?“ fragte Katja nach dem dritten Stück
Apfelstrudel.


„Morgen
früh, wenn ihr Lust habt. Wir haben noch mehr Reitanfänger hier, ein junges
Ehepaar aus Berlin und eine Mutter mit ihrer neunjährigen Tochter“, sagte Tante
Ulla.


„Wieviel Gäste habt ihr?“


„Mit
euch sind es jetzt einundzwanzig. Wir könnten natürlich noch viel mehr
aufnehmen, aber es ist erst die Hälfte der Zimmer renoviert.“


„Ja,
und das größte Problem ist die nicht vorhandene Heizung“, fügte Stefan hinzu. “Die
meisten Leute sind zwar begeisterte Reiter - aber beim Frieren hört die
Sportlichkeit auf.“


„Ihr
habt keine Heizung?“


„Ein
paar Ölöfen. Das ist zwar schon besser als die alten Kohleöfen, aber uns fehlt die
früher in diesem Hause vorhandene Lakaienschar, die sich ständig um die Heizung
der einzelnen Zimmer kümmert.“


„Wenn
diese Saison so gut wird wie die vorige, sind wir im kommenden Winter so weit,
daß wir eine Zentralheizung einbauen können“, sagte Onkel Nikolas. “Dann können
wir durchgehend das ganze Jahr geöffnet haben. Ihr glaubt nicht, wie schön es
hier im Winter ist!“


„Oh, es
fällt mir nicht schwer, mir das vorzustellen. Ich würde gern einmal im Winter
hier sein!“ sagte Petra.


Stefan
sah sie an.


„Du
kannst auch kommen, wenn das Hotel geschlossen ist. Betrachte es gleich als
Einladung für die Weihnachtsferien. Habe ich recht, Mama?“


„Natürlich“,
bestätigte Tante Ulla, „ihr seid beide jederzeit herzlich eingeladen. Aber
Vorsicht! Ihr wißt nicht, warum er das sagt: im
Winter wird bei uns nämlich hart gearbeitet, da renovieren wir das übrige Haus.
Hilfskräfte können wir jederzeit gebrauchen!“


„Klasse!
Dann komme ich todsicher! Können Sie sich - oh, Entschuldigung - kannst du dir
vorstellen, daß es mein größter Wunschtraum ist, Innenarchitektin oder
Dekorateurin zu werden? Leider hat meine Mutter ganz andere Ideen, was meine
Zukunft angeht...“


„Kommt,
jetzt zeige ich euch aber die Pferde!“ unterbrach Stefan und stand auf.


„Sollten
wir nicht erst deiner Mutter helfen, das Kaffeegeschirr abzuräumen?“ Katja
erinnerte sich an die zahlreichen mütterlichen Ermahnungen.


„Aber
nein“, wehrte Tante Ulla ab. “Ich glaube euch auch so, daß ihr wohlerzogene
große Töchter seid. Jetzt habt ihr Ferien und sollt einmal nur euer Leben
genießen! Geht nur.“


Stefan
nahm die beiden Mädchen bei der Hand. Zu dritt liefen sie zu den Ställen
hinüber.










Ein Ausflug zur
Lieblings-Alm


 


Am ersten Abend schliefen sie bei Tisch fast
ein.


Nachdem
Stefan ihnen die Pferde gezeigt hatte - drei von ihnen kamen gerade aus der
Reitbahn, lernten sie die Helfer in Haus und Hof kennen: Mathilde, die Köchin,
die beiden jugoslawischen Mädchen, zwei Schwestern, die ständig kicherten und
sangen, Ferdl, den Reitlehrer, und Max, den strohblonden, sommersprossigen
Stallburschen.


„Und
ihr paar Leute versorgt diesen ganzen großen Betrieb? Alle Achtung!“ sagte
Katja.


„Mehr
Angestellte könnten wir uns vorläufig gar nicht leisten“, sagte Stefan
gleichmütig. “Natürlich arbeiten wir alle sehr hart, aber es macht Spaß, das
kannst du mir glauben, vor allem jetzt in den Ferien. Während der Schulzeit
fluche ich schon manchmal.“


„Ich
kann mir kein schöneres Leben vorstellen“, sagte Petra schwärmerisch.


„Wollen
wir nicht auf einen Sprung ins Schwimmbad gehen zur Erfrischung? Meine Eltern
haben mich nämlich heute beurlaubt, müßt ihr wissen.
Oder sagen wir: zu einem Sonderauftrag abkommandiert, damit ich euch alles
zeigen und mich um euch kümmern kann.“


„Prima
Idee! Gehn wir schwimmen.“


Aus dem
Schwimmbad zurückgekehrt, mußten sie Stefan ihre Fähigkeiten im
Tischtennisspiel beweisen, bis Tante Ulla sie zum Essen rief. Beim Abendbrot
lernten sie Mathildes vorzügliche Maultaschen kennen - kleine, würzig duftende
Teigtaschen, die mit Fleisch gefüllt waren und in viel Butter schwammen. Onkel
Nikolas ließ sie seinen guten Tiroler Landwein probieren.


Als sie
schließlich todmüde und glücklich in den Betten lagen und die riesigen Kissen
und Federbetten wie Wellen über ihnen zusammenschlugen, flüsterte Petra - schon
im Halbschlaf: „Du Katja, schläfst du schon, ich muß dir was gestehen.“


„Du
brauchst mir nichts zu gestehen, ich weiß es auch so“, sagte Katja gähnend.


„Was
weißt du?“


„Daß du
in Stefan verknallt bist.“


„So ist
es“, sagte Petra und schnurrte wie ein Kätzchen dabei.


„Er sei
dein, meine Tochter. Meinen Segen hast du.“


 


Daß Petra und Stefan Gefallen aneinander
fanden, war für Katja die natürlichste Sache der Welt. Sie fühlte sich
keineswegs als fünftes Rad am Wagen, wenn die beiden sich mit Blicken
verschlangen oder händchenhaltend vor ihr hergingen. Die Ferien waren viel zu
schön, um irgend etwas vermissen zu können. Und Stefan
war ritterlich genug, Katja bei ihren vielen gemeinsamen Unternehmungen nicht
zu vernachlässigen.


Morgens
und nachmittags ritten sie je eine Stunde, in der übrigen Zeit halfen sie
Stefan bei seiner Arbeit, machten Wanderungen in die Umgebung, gingen schwimmen
oder lieferten sich heiße Tischtennisschlachten. Abends spielten sie Karten
oder Mensch ärgere Dich nicht oder hörten Onkel Nikolas zu, wenn er eines
seiner aufregenden Abenteuer erzählte, von denen jeder wußte, daß sie zum
größten Teil Produkte seiner überströmenden Phantasie waren.


Eine
Woche waren sie nun schon hier, die Tage vergingen erschreckend schnell. Katja
und Petra schoben den beunruhigenden Gedanken an den Tag der Heimreise weit von
sich. Noch blieben ihnen zwei herrliche Wochen, und wer weiß, vielleicht
konnten sie die Eltern überreden, noch ein paar Tage zuzugeben?


„Heute
möchte ich euch meine Lieblings-Alm zeigen. Traut ihr euch einen Ausritt zu?“
fragte Stefan beim Frühstück. “Ihr könnt die beiden Haflinger nehmen, die sind
lammfromm und bringen euch gewiß sicher nach Hause.
Ich habe schon mit Vater geredet.“


„Wenn
du glaubst, daß unsere Reitkünste ausreichen, warum nicht?“ sagte Petra und goß
ihm noch eine Tasse Kaffee ein. Tante Ulla registrierte es schmunzelnd.


„Ich
habe volles Vertrauen zu euren Pferden“, meinte Katja. „Ich werde meinem die
Zügel freigeben und mich möglichst wenig einmischen.“


Stefan
lachte.


„Ich
fürchte, du hast bis jetzt noch nie etwas anderes getan!“


„Warum
sollte ich auch? Eure Pferde machen das schon länger, ich fange erst an.“


„Wollt
ihr nicht Picknick mitnehmen? Dann braucht ihr euch mit dem Heimkommen nicht so
zu beeilen“, schlug Tante Ulla vor.


„Ein
Ausflug hoch zu Roß in die Berge - und das schon nach
einer Woche Reitunterricht, da können wir ja direkt angeben zu Hause!“ Katja
trennte sich nur ungern von der köstlichen Aprikosenmarmelade - die hier
Marillenmarmelade hieß und viel besser schmeckte - und den knusprigen Hörnchen.



 



„Seid
ihr fertig? Dann laßt uns gleich starten. Du, Katja, gehst du mit Mama in die
Küche und organisierst das Picknick, und Petra und ich satteln inzwischen die
Schlachtrösser, okay?“


 


Eine halbe Stunde später ritten sie auf einem
schmalen Waldpfad in die Berge hinein.


Das war
schon ein anderes Gefühl, als in der Halle oder auf dem Reitplatz im Kreise
herumzutraben! Stefan ritt voraus, dann kam Petra, und Katja bildete das Schlußlicht.


Der
Buchenwald wurde von Tannen und Fichten abgelöst, zwischendurch kamen Weiden,
dann mußte Stefan absteigen, um das Gatter zu öffnen und hinter ihnen wieder zu
schließen. Die Kühe blickten kaum auf, wenn sie mitten durch die Herde hindurchritten. Das vielstimmige Geläute
der Glocken, die sie um den Hals trugen, begleitete die drei Reiter noch lange.


„Sind
sie nicht wunderschön?“ fragte Petra.


„Wer?“


„Die
Kühe! Das helle Beige ihres Felles und die dunklen großen Augen - wie
Fabeltiere sehen sie aus.“


„Vielleicht
sind’s heilige Kühe?“ rief Katja von hinten.


„Vielleicht
- jedenfalls komme ich mir vor wie im Märchen.“


„Das
habe ich doch schon mal gehört?“ stichelte Katja.


„Mach
dich nicht über mich lustig! Siehst ja selber ganz verzückt aus!“


„Ja,
und weißt du warum? Weil ich mir die ganze Zeit vorstelle, wie es denen zumute
sein muß, die hier zu Fuß raufklettern. Mann, haben wir’s dagegen gut!“


Katja
hatte recht, der Weg führte immer steiler bergauf, zu Fuß wären sie gewaltig
ins Schwitzen gekommen. Nach anderthalb Stunden hatten sie die Alm erreicht.
Die Hütte stand leer, aber die kleine Grasmulde davor, mit einem Ausblick weit
über Täler und Berge, war der ideale Platz für ein Picknick.


Sie
pflockten die Pferde im Schatten hinter der Hütte an, nachdem sie sie zur
Tränke geführt hatten. Dann tauchten sie selbst Arme und Gesichter in das kühle
Quellwasser. Katja und Petra breiteten die mitgebrachten Schätze auf der Bank
vor der Hütte aus, und Stefan schützte den Lagerplatz gegen die unliebsame
Bekanntschaft mit Disteln und Ameisen durch ein Lager von Heu, auf das er die
Pferdedecken legte.


„Ich
fühle mich wie auf dem Oberdeck eines Luxusdampfers“, sagte Petra, als sie sich
auf der Decke ausstreckte und in die Ferne blinzelte. “Schaut doch mal, wenn
ihr die Augen nur halb öffnet, sehen die Gebirgskämme mit ihren Gipfeln wie
Wellen aus, die auf uns zurollen.“


„Unsere
Künstlerin phantasiert schon wieder.“ Katja wickelte ein Kotelett aus und
drückte es Petra in die Hand. “Komm zurück, die Wirklichkeit ist viel schöner.“


„Wieso
sagst du zu ihr Künstlerin?“ fragte Stefan erstaunt.


Petra
gab Katja blitzschnell einen warnenden Tritt ans Schienbein.


„Och,
nur so - war nur so ‘ne dumme Redensart.“ Katja rieb sich das Bein.


Nachdem
sie gegessen und sich ein wenig ausgeruht hatten, führte Stefan die beiden
Mädchen auf eine Anhöhe, von der aus man in das Nachbartal
hinuntersehen konnte. Hier fiel der Hang so steil ab, daß ihnen fast schwindlig
wurde, wenn sie hinuntersahen. Ein schmaler Pfad führte knapp unter der Höhe am
Hang entlang in ein Tannendickicht hinein.


„Wo
geht es da hin?“ fragte Katja.


„Da?
Nirgends.“


„Wieso
nirgends, irgendwohin muß der Pfad doch führen.“


„Nein,
er endet dort drinnen an einer verschütteten Höhle. Aber verlangt nicht, daß
ich euch die Höhle zeige, es ist lebensgefährlich, dort hineinzugehen.“


„Um
Himmels willen, auf einen solchen Beweis deines Heldenmutes können wir wirklich
verzichten“, sagte Petra lachend. “Ich bin froh, wenn du uns auf unseren
Pferden wieder heil ins Tal gebracht hast!“


Um vier
Uhr waren sie wieder im Dorf. Sie brachten die Pferde in den Stall, versorgten
sie und gingen für den Rest des Nachmittags ins Schwimmbad.


Als sie
gegen sechs Uhr das Haus betraten, trafen sie Tante Ulla, die gerade einen
neuen Gast begrüßte.


„Petra!
Schade, daß du nicht da warst“, rief sie, „vor einer halben Stunde kam ein
Anruf für dich.“


„Ein
Anruf?“ fragte Petra alarmiert.


„Ja,
deine Mutter. Sie ist auf dem Wege hierher. Ich soll dir bestellen, sie habe
eine wunderbare Nachricht für dich!“


Tante
Ulla verschwand mit dem Feriengast oben im Gang und schloß sein Zimmer auf.
Petra stand blaß und wie versteinert auf der
untersten Treppenstufe und starrte ihr nach.


„Nun
komm schon“, Katja nahm die Freundin beim Arm. “Du mußt ja nicht gleich das
Schlimmste befürchten.“


Aber
Petra schien sie gar nicht zu hören.










Eine aufregende
Nacht


 


Als sie beim Abendbrot saßen, wurde Petra ans
Telefon gerufen. Katja sah der Freundin besorgt nach, wie sie hölzern und mit
ungewohnt eckigen Bewegungen vom Tisch aufstand und hinausging.


Als sie
zurückkam, war sie noch ein wenig blasser als vorher, Tränen standen in ihren
Augen, sie schien sich nur mit Mühe beherrschen zu können.


„Meine
Mutter ist aufgehalten worden“, sagte sie steif. “Sie hatte eine Reifenpanne.
In etwa zwei Stunden wird sie hier sein.“


Tante
Ulla wollte etwas fragen, schwieg aber bestürzt, als sie Petras Gesicht sah.
Auch Stefan und Onkel Nikolas fiel Petras merkwürdiges Benehmen auf, aber
keiner wagte es, sie darüber auszufragen.


Petra
aß kaum etwas, und den Rest des Abends verbrachte sie wie ein Schlafwandler.


Gegen
zehn Uhr hupte es draußen vor der Tür. Onkel Nikolas ging hinaus, und bald
darauf hörte man Frau Christiansens
schrille Stimme. In einem Atemzug brach sie in Begeisterungsrufe über das Haus
aus und jammerte über die schlechten Straßen und die langsame Bedienung in der
Werkstatt, in der man ihren Reifen repariert hatte. Sie begrüßte Tante Ulla
überschwenglich und fiel dann Petra um den Hals. Petra stand da wie eine
Holzpuppe, völlig erstarrt und unbeweglich, aber ihre Mutter schien es nicht zu
bemerken. Sie sprach ohne Unterbrechung weiter.


„Schätzchen,
wie schön, daß ich dich wiederhabe, du siehst ja prächtig aus! Ach, es war
schrecklich ohne dich, aber nun... Hast du die große Neuigkeit schon erzählt?“


„Nein“,
sagte Petra knapp.


„Nicht?
Das verstehe ich nicht! Stellen sie sich vor, Petra hat eine Hauptrolle
bekommen! Sie soll die kleine Sandy Price synchronisieren - in einer
Fernsehserie mit sechsundzwanzig Folgen! Übermorgen beginnen die Aufnahmen,
deshalb bin ich gleich losgefahren, um meinen Schatz abzuholen. Wie schön, daß
sie sich bei Ihnen so gut erholt hat, da kann sie gleich mit frischen Kräften
an die Arbeit gehen!“


Frau
Christiansen redete wie ein Maschinengewehr, aber Katja, Tante Ulla, Stefan und
Onkel Nikolas starrten nur auf Petra, die schneeweiß und mit zusammengepreßten Lippen neben ihrer Mutter stand.


„Na,
freust du dich denn gar nicht?“


„Doch,
natürlich, Mama“, Petra zwang sich zu einem gequälten Lächeln.


„Das
Lampenfieber, na, das kann ich verstehen, das kenne ich aus eigener Erfahrung.
Aber keine Sorge, die Aufnahmen schüttelst du dir doch aus dem Ärmel.“


Tante
Ulla rettete die Situation, indem sie Frau Christiansen am Arm nahm und
beiseite zog.


„Liebe
Frau Christiansen, Sie müssen ja vollkommen erschöpft sein! Sie sollten erst
einmal eine Kleinigkeit essen. Mathilde ist gerade dabei, etwas für Sie
herzurichten. Darf ich Ihnen inzwischen Ihr Zimmer zeigen?“


„Sehr
lieb, ja! Ich bin so neugierig auf Ihr Haus, Petra hat in ihren Briefen so
davon geschwärmt?“


„Wann
fahren wir, Mama?“ Petras Stimme klang schneidend.


„Gleich
morgen früh, mein Schatz.“


„Gut“,
sagte Petra mit erzwungener Leichtigkeit. “Dann gehe ich jetzt nach oben und
packe.“


Als
Katja zwanzig Minuten später nach oben ging, war Petra verschwunden.


„He, wo
steckst du? Deine Mutter fragt nach dir - ich soll dich runterholen. Du kannst
später fertig packen.“ Katja schaute in den Duschraum, aber auch dort war die
Freundin nicht. Der Koffer lag unberührt auf dem Schrank, aber Petras
Handtasche, ihr kleiner Rucksack, den sie bei Wanderungen benutzt hatte, und
ein paar ihrer Sachen fehlten. Der Schrank war eilig durchwühlt worden, und von
dem Briefblock auf dem Schreibtisch war eine halbe Seite abgerissen.


Einer
Ahnung folgend, schlug Katja ihre Bettdecke zurück. Tatsächlich - dort lag ein
zusammengefalteter Zettel! Katjas Hände zitterten, als sie ihn ans Licht hielt
und las:


 


Liebe
Katja -jetzt kannst Du beweisen, daß Du wirklich meine Freundin bist! Ich kann
mit meiner Mutter nicht mehr Zusammenleben, ich verlasse sie. Ich verstecke
mich heute nacht in den
Bergen und werde versuchen, mich irgendwie in den Süden durchzuschlagen. Ich
nehme Dein ganzes Geld mit, verzeih! Aber Du verstehst mich schon. Führe sie
auf eine falsche Spur! Verbrenne diesen Zettel sofort! Danke! Deine Petra


 


Katja stand wie erstarrt. Was sollte sie tun?
Die Erwachsenen benachrichtigen? Das kam nicht in Frage. Stefan? Der saß unten
bei den anderen, es wäre aufgefallen. Es blieb nur eines: Sie selbst mußte
sofort los, um Petra zu suchen und sie zum Reiterhof zurückzubringen!



 



Katja
kritzelte eine Nachricht für Stefan auf einen Zettel, schlich sich in sein
Zimmer und legte ihn auf den Nachttisch unter das kleine Foto von Petra, das
seit zwei Tagen dort lag. Auf Stefans Schreibtisch entdeckte sie eine Taschenlampe,
die kam ihr jetzt gerade recht.


Katja
lief nach unten, rief durch den Türspalt: „Petra kommt sofort, sie ist nur noch
mal zum Stall hinübergegangen“, und rannte nach draußen.


Sie
glaubte zu wissen, welche Richtung die Freundin eingeschlagen hatte. Natürlich
konnte sie sich irren. Aber für einen Weg mußte sie sich entscheiden, und die
Wahrscheinlichkeit sprach dafür, daß Petra den Weg zu Stefans Lieblings-Alm und
zu der geheimnisvollen Höhle eingeschlagen hatte, in der sie sich - wenn auch
unter Lebensgefahr - verstecken konnte.


Das
erste Stück lief Katja, ohne die Taschenlampe zu benutzen. Sobald die Augen
sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging es ganz gut. Bald wurde der Weg
steiler, und immer öfter stolperte sie über Steine und


Wurzeln.
Mit der Taschenlampe ging es besser, aber der Atem wurde ihr knapp, sie war
viel zu schnell gelaufen.


Petra
konnte doch unmöglich so einen großen Vorsprung haben - ohne die Hilfe einer
Lampe konnte man den Weg nur ahnen! Jetzt kam das erste Gatter. Es war nur angelehnt.
War das eine Bestätigung ihrer Annahme? Petra mußte wie ein gehetztes Tier
hierhinauf geflohen sein.


Katja
suchte sich einen Weg zwischen den schweren Leibern der schlafenden Kühe
hindurch, so im Dunkeln wirkten sie beängstigend. Auch das nächste Gatter war
nur angelehnt. Katja hastete weiter. Wie lange war sie jetzt unterwegs, eine
halbe Stunde? Eine Stunde? Sie versuchte sich an den Ausflug zu erinnern.


Jetzt
kam ein Stück Hohlweg. Hier war der Boden naß, man konnte noch einzelne
Abdrücke von Pferdehufen erkennen. Und da - ganz frische Abdrücke von
Tennisschuhen. Katja glaubte sie zu kennen.


„Wenigstens
habe ich mich nicht geirrt und bin auf der richtigen Strecke“, sagte sie laut
vor sich hin.


Sie
mußte einen Augenblick verschnaufen, ihr Herz schlug hart, als wollte es
zerspringen, und in der Brust spürte sie schmerzhafte Stiche.


„Petra!“
rief Katja leise. “Petra, wo bist du?“


Keine
Antwort. Also weiter.


Sie
wußte nicht, wie lange sie schon gestiegen war, sie war so erschöpft, daß sie
nicht mehr denken konnte. Da - endlich erkannte sie die Alm. Katja blieb
stehen, um sich einen Augenblick auszuruhen. Dann ging sie langsam zur Hütte
hinüber.


„Petra!
Petra - gib doch Antwort, ich weiß, daß du hier bist!“ Katja leuchtete die
Hütte ab.


„Bist
du verrückt, hier so rumzuschreien? Man wird uns hören!“


Katja
traf fast der Schlag vor Schreck, als die Freundin plötzlich hinter ihr stand
und auf sie einflüsterte.


„Warum
bist du hinter mir hergelaufen. Ich gehe nicht zurück!“ sagte Petra wütend. “Willst
du, daß sie mich finden? Du hast sie auf meine Spur gebracht.“


„Unsinn,
bis jetzt weiß kein Mensch, daß du fort bist.“


„Was
willst du überhaupt hier?“


„Mit
dir reden! Gib auf, Petra, komm mit mir zurück, es ist Blödsinn, einfach
wegzulaufen, du kommst nicht durch! Nach ein paar Stunden finden sie dich - und
dann?“


„Wenn
sie mich finden, ist es allein deine Schuld! Hau ab, Mensch - ich hab ja
geahnt, daß ich mich nicht auf dich verlassen kann!“


„Aber,
Petra, sei doch vernünftig! Du schaffst es nicht!“


„Laß
das nur meine Sorge sein, ich weiß genau, was ich tue. Und jetzt mach, daß du
wegkommst!“


„Wo
willst du überhaupt hin - ich meine, wie willst du leben?“


„Ich
schlag mich per Anhalter nach Frankreich durch. Es gibt überall Hippies,
Tramper - Leute, bei denen du Unterschlupf findest.“


„So ‘n
Quatsch, das schaffst du nie!“


„Und ob
ich es schaffe!“ sagte Petra kalt. “Es ist lediglich eine Frage des Mutes und
der Entschlossenheit. Aber das kannst du natürlich nicht verstehen!“


Katja
erkannte die Freundin nicht wieder.


„Ich
verstehe nur so viel, daß du komplett spinnst“, sagte sie traurig. Sie ging an
Petra vorbei und ließ sich auf die Bank vor der Hütte fallen. Die Taschenlampe
war immer schwächer geworden, jetzt erlosch das Licht ganz. “Na, prost
Mahlzeit, die gibt auch den Geist auf...“ Sie warf die Lampe ärgerlich vor sich
ins Gras.


Petra
stand da irgendwo im Dunkeln, gespannt wie ein Raubtier vor dem Sprung auf eine
Beute. Fest entschlossen, sich nicht überreden zu lassen.


„Wie
meinst du das überhaupt - daß ich das nicht verstehe?“ fragte Katja nach einer
Weile des Schweigens.


„Weil
du gar nicht weißt, was das ist - Mut. Du bist doch genau der Typ, der immer
kneift, der den Kopf in den Sand steckt. Du findest dich mit allem ab und bist
noch glücklich, wenn du dich feste bedauern kannst!“


„Das
ist nicht wahr!“


„Das
ist wohl wahr! Du würdest gar nicht auf die Idee kommen, etwas zu ändern, was
dir nicht gefällt! Ich gebe ja zu, ich war jahrelang genauso, ein blödes Schaf,
das zu allem ja sagt! Aber ich mache jetzt Schluß mit dem Krampf. Ich haue ab
und baue mir mein eigenes Leben auf!“


Petra
sprach heftig und laut, als müsse sie sich selber Mut machen. Katja spürte die
Angst hinter ihren Worten.


„So
mutig, wie du mir weismachen willst, bist du gar nicht! Was tust du denn schon
groß? Läufst bei Nacht und Nebel davon - na und? Wenn du wirklich Mut hättest,
würdest du deine Meinung deiner Mutter ins Gesicht sagen, würdest dich vor sie
hinstellen und ihr einmal klar und deutlich erklären, daß es dir nicht paßt,
was sie mit dir vorhat. Aber nein - du fliehst nachts in die


Berge
und lieferst damit nur den Beweis, daß sie recht hat.“


„Recht
- womit?“


„Daß du
das Zeug zu einer großen Schauspielerin hast -fürs dramatische Fach...“


Petra
schwieg betroffen. Plötzlich ging eine Verwandlung mit ihr vor, sie verlor die
krampfhaft gespannte Haltung und sank neben Katja auf die Bank. Sie ließ den
Kopf auf die Schulter der Freundin sinken und schluchzte hemmungslos.


Das kam
so überraschend, daß Katja sich eine Weile nicht zu rühren wagte. Dann nahm sie
Petra bei den Schultern und richtete sie auf.


„Komm,
laß uns einmal in Ruhe überlegen. Eins steht fest: Wenn du unbedingt abhauen
willst, werde ich mit dir gehen. Meine Eltern werden schon verstehen, daß ich
dich nicht allein lassen kann.“


„Warum
kann meine Mutter nicht wie deine Eltern sein!“ seufzte Petra.


Unterhalb
der Alm auf dem Weg blitzte ein kleines Licht auf.


„Stefan“,
sagte Katja.


„Wieso
- hast du...“


„Ich
habe ihm einen Zettel auf den Nachttisch gelegt. Wenn du’s genau wissen willst:
Ich habe ihn unter deinem Foto versteckt. Ich fand es so unfair, daß du deinen
Freunden keine Chance geben wolltest, dir zu helfen.“


Petra
schwieg. Sie starrte wie gebannt auf das kleine Licht, das sich langsam von
unten näherte.


„Du,
Petra...“


„Ja?“


„Was du
da vorhin über mich gesagt hast - hast du das wirklich ernst gemeint?“


„Ich
habe es ernst gemeint. Du weißt, ich hab dir schon einmal gesagt, wir würden
eines Tages Krach miteinander bekommen, wenn du dich nicht änderst. Du hast es
dir so bequem gemacht mit all deinen blöden Ideen, du seist
nicht hübsch und alle Leute würden in dir nur eine komische Figur sehen und -
ach, was weiß ich, was du dir alles so einbildest. Du badest dich doch in
deinen Minderwertigkeitsgefühlen wie - wie in lauwarmem Badewasser.“


„Ach
was, ich bin nun mal eben...“


„Laß
mich ausreden!“ Petra wurde munter. “Du bist so verliebt in die Idee, ein von
allen verachtetes Scheusal zu sein, daß du alles tust, um diesen Eindruck zu
erhalten! Du schreckst nicht einmal davor zurück, anderen deine Verehrer auf
den Hals zu schicken, weil es in deinen Augen unmöglich ist, daß sich jemand
für dich interessiert. Wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich, daß du deine angeblich
so gehaßte
,Klemmentine’ - deine Zahnspange - nur noch
trägst, weil du Angst davor hast, ohne sie vielleicht hübsch auszusehen!“


„Moment
mal - was war das eben - mit den Verehrern? „


„Der
arme Klaus Funke - es war ein Schock für ihn! Und für mich war’s verdammt
peinlich!“


Katja
war so verblüfft, daß sie kein Wort herausbrachte.


Inzwischen
war Stefan herangekommen, und hinter ihm tauchte im Schein einer Stallaterne die riesige Gestalt von Onkel Nikolas auf.


Onkel
Nikolas nahm Petra in die Arme wie ein kleines Kind.


„Komm,
mein Kätzchen, sei ganz ruhig, wir bringen das schon in Ordnung“, sagte er mit
einer Zartheit, die ihm Katja nicht zugetraut hätte.


Schweigend
machten sie sich an den Abstieg.


Mitten
in der Nacht kamen sie unten an. Tante Ulla und Frau Christiansen warteten in
der Halle.


Petra
trat entschlossen auf ihre Mutter zu.


„Ich
habe dir etwas zu sagen, Mama.“ Es klang förmlich und kühl, aber Petra zitterte
am ganzen Leib.


Frau
Christiansen war aufgesprungen. Mit einer scheuen Geste strich sie ihrer
Tochter über das Haar.


„Du
brauchst mir nichts zu sagen, Liebling. Es ist alles in Ordnung. Du bleibst
erst einmal hier und - wir sprechen später zu Hause über alles, in Ordnung?“
Ihre Stimme zitterte bedenklich. “Wir - wir sind wohl beide ganz schön dumm
gewesen, meinst du nicht?“


Katja
schlich nach draußen. Gleich würden sich die beiden weinend um den Hals fallen,
und solche rührenden Familienszenen konnte sie auf den Tod nicht ausstehen.


Auf der
Veranda traf sie Stefan.


Er
hockte auf den Treppenstufen und starrte vor sich hin. Katja setzte sich neben
ihn.


„Gehst
du noch nicht schlafen?“


„Ich
bin nicht müde“, sagte Katja. “Außerdem muß ich noch ein bißchen nachdenken.“


„Wenn
ich ehrlich sein soll“, meinte Stefan, „habe ich das ganze Theater nicht recht
begriffen. Was war eigentlich los?“


„Ach, wie soll ich dir das erklären...
Du kennst doch das Märchen vom Froschkönig und dem eisernen Heinrich.“


„Heinrich, der Wagen bricht! Nein,
Herr, der Wagen nicht - es waren die eisernen Bande um mein Herz - na, oder so
ähnlich.“


„Genau. So ein paar eiserne Bande sind
auch bei Petra gesprungen. Und vielleicht auch bei ihrer Mutter. Ich hoffe es
wenigstens.“


„Das soll ein Mensch verstehen! Wenn du
glaubst, daß ich jetzt klüger bin...“


„Es ist ganz einfach. Petras Mutter
wollte, daß ihre Tochter all das schafft, was sie selbst nicht fertiggebracht
hat. Und Petra hat sich nie getraut, ihrer Mutter zu sagen, daß sie das gar
nicht will - berühmt werden und so. Und...“


„...heute hat sie sich endlich
getraut.“


„So ungefähr.“


„Dann ist ja alles in Butter. Ich geh
schlafen.“ Stefan gähnte herzhaft. “Gute Nacht!“


„Nacht, schlaf gut!“


Stefan trollte sich von dannen wie ein
müder Kater nach einem aufreibenden aber siegreichen Zweikampf. Hinter den
Bäumen dämmerte bereits der Morgen. Katja lehnte sich zurück und schaute in den
blasser werdenden Himmel. Einige Vögel begannen bereits ihr fröhliches
Gezwitscher. Im Haus war es still geworden. Es war schön hier draußen - und es
gab eine Menge, worüber sie nachdenken mußte.


Katja zog die Zahnspange aus dem Mund
und betrachtete sie, als hätte sie einen solchen Gegenstand noch nie gesehen.
Hatte Petra gewußt, daß der Zahnarzt ihr längst freigestellt hatte, auf „Klemmentine“ zu verzichten, und daß sie nur aus Angst vor
den Bemerkungen der anden diesen Entschluß
von Tag zu Tag aufgeschoben hatte Sie bog den Draht mit aller Kraft auseinander
und dann wieder zusammen, bis er rund war wie ein Rad. Knacks machte „Klemmentine“. “Heinrich, der Wagen bricht“, sang Katja
leise vor sich hin und kicherte. Dann nahm: das kreisrunde Drahtgestell und
ließ es den Plattenweg hinunterrollen. Eine Weile war noch ein leises Klicke zu
hören, dann verschwand „Klemmentine“ lautlos im Gras.
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